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Hauptmomente der politiſchen Begebenheiten. 


VDeutſchland. 


In der Fonftit. Reichsverſammlung zu Frankfurt a. M. iſt 
der Beſchluß gefaßt worden, die 2te Leſung der Verfaſſung 
bis gegen den 20. Febr. aufzuſchieben, um den deutſchen Re⸗ 
gierungen die nöthige Friſt zu ihren in Verfolg der preuß. 
Note abzugebenden Erklärungen zu laſſen. Mittlerweile iſt 
eine öſterreichiſche Note bei der Centralgewalt eingetrof⸗ 
fen, welche zwar den Standpunkt der Vereinbarung feſthält, 
aber gegen die bis jetzt beliebte Form der Verfaſſung, weil 
ſie das Gepräge des Einheitsſtaates trage, proteſtirt. Fer⸗ 
ner proteſtirt ſie gegen das einheitliche Oberhaupt, gegen die 
Bildung eines engeren Bundesſtaates innerhalb des zu reor⸗ 
ganiſirenden Staatenbundes, alſo gegen die preußiſche Note 
und gegen das Gagernſche Programm — ja ſie träumt von 
der Möglichkeit, den ganzen öſterreichiſchen Geſammtſtaat 
dem deutſchen Bundesſtaate einverleiben zu können. Zur 
beſſern Verſtändniß theilen wit die Note, welche ein felſen⸗ 
feſtes Vertrauen auf das Uebergewicht der Metternichſchen 
Politik über die ehrliche Politik Frankfurts verrätht, hier 
mit. Sie lautet: 

„Als im Fruͤhlinge des verfloſſenen Jahres das nach engerer 
politiſcher Einigung ringende Natſonalgefühl der Deutſchen 
in dem Verlangen nach einer zeitgemaͤßen a der 
ſtaatlichen Verhältniſſe des Vaterlandes ſeinen Ausdruck fand, 
rſten Deutſchlands den Wünſchen und Beſtrebun⸗ 

en ihrer Volker mit Bereitwilligkeit entgegen. Am 30. März 
beſchloß der Bundestag, die Wahlen der Nationalvertreter 
einzuleiten, deren Aufgabe es fein folkte, zwiſchen den Regie⸗ 
rungen und dem Volke das deutſche Verfaſſungswerk zu Stande 
zu bringen. Die Wahlen fanden ſtatt, unbeirrt und unge⸗ 
hemmt, in vollſter Freiheit. Bald trat die Nationalverſamm⸗ 
lung in Frankfurt zuſammen und begann das große Unterneh⸗ 
men. Auf ihre Berathungen und Befchlüffe hat Oeſterreich 
nie einen Einfluß zu üben verſucht. Der Standpunkt, welchen 
die Kafſerl. Regierung an dem Tage einnahm, an welchem 
ihr Bevollmächtigter am Bundesſitze den ohenerwähnten Be⸗ 


ſchluß unterzeichnete, iſt ſeither unwandelbar derſelbe geblie⸗ 
ben. Treu der damals durch ganz Deutſchland zur Geltung 
elangten Anſicht, daß dem Wunſche Deutſchlands nach engerer 
inigung volle Rechnung zu tragen ſei, zugleich aber feſthal⸗ 
tend an dem am 30. März in der Bundesverſammlung aufge⸗ 
ſtellten Grundſatze der Vereinbarung zwiſchen den Fürften und 
dem Volke, glaubte die Regierung Sr. Majeftät die Ergebniffe 
der Berathungen der Volksvertreter zu Frankfurt abwarten 
zu ſollen, um im Einklange mit den uͤbrigen deutſchen Regie⸗ 
rungen das große Werk der Wiedergeburt Deutſchlands auf 
eine nach allen Seiten 125 befriedigende Weiſe zu vollenden. 
Die Regierung Sr. Majeftät, welche immer fortfuhr, ihre 
Bundespflichten getreulich zu erfuͤllen, nahm gleichfalls keinen 
Anſtand, die an die Stelle des Bundestages von der National⸗ 
Verſammlung geſchaffene Centralgewalt anzuerkennen und 
dadurch e zu beurkunden, wie bereit ſie ſei, den 
durch die geſetzlichen Vertreter der deutſchen Nation ausge⸗ 
ſprochenen Wünſchen zu entſprechen. Die neue Bundesbehoͤrde 
wird, mit billiger Ruͤckſicht auf die ſchwierigen inneren Ver⸗ 
haͤltniſſe, nicht umhin konnen, zu bethaͤtigen, daß die Regle⸗ 
rung Sr. Majeftät elbſt unter dem aͤußerſten Drange der Er: 
eigniſſe befliſſen war, allen Anforderungen zu genügen, wenn 
ſolche nicht das Gebiet der Geſetzgebung berührten. Aufmerk⸗ 
ſam verfolgte das Kaiſerliche Kabinet die Berathungen der 
National Verſammlung, und gegenüber dem in Deutſchland 
ausgeſprochenen Verlangen, ſich über feine Anſichten zu erklaͤ⸗ 
ren, mag es nicht den Schein auf ſich laden, als wolle es um» 
ter der Hülle einer zweidentigen und zurückhaltenden Politik 
ſich verbergen. Die Kaiſerliche Regierung theilt in vollem 
Maße mit den deutſchen Volksſtämmen dies⸗ und jenſeits der 
öſterreichiſchen Gränzen das tiefgefühlte Bedürfniß der Wie⸗ 
dergeburt Deutſchlands; fie erkennt hierzu mit ihnen in einem 
engeren Verbande der einzelnen Staaten die erſte Bedingung. 
Dieſen engeren Verband zu begründen, dieſe nähere Einigung 
und Verſchlingung herbeizuführen, iſt, ihrer Anſicht nach, die 
emeinſame Aufgabe der Fürften und Voͤlker Deutſchlands. 
eit entfernt, ſich auszuſchließen, iſt ſie vielmehr bereit zur 
ernſtlichen und aufrichtigen Mitwirkung, vorausgeſetzt, daß 
es ſich hier um Einigung, nicht um gaͤnzliche Umſchmelzung 
der beſtehenden Verhaͤltniſſe handele; um Wahrung der ver⸗ 
ſchiedenen lebenskraͤftigen organiſchen Glieder Deutſch⸗ 


(37. Jahrgang. Nr. 14.) 
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lands, und nicht um deren Aufhebung und Ver⸗ 
nichtung. Die Geſtaltung eines unitariſchen Staates er⸗ 
ſcheint dem Kaiſerlichen Kabinette nicht ausfuͤhrbar für Oeſter⸗ 
reich, nicht wünſchenswerth für Deutſchland. Nicht ausfuͤhr⸗ 
bar für uns, denn die oͤſterreichiſche Regierung darf uͤber der 
Stellung Oeſterreichs im Bunde die ihr gegenüber den nicht⸗ 
deutſchen Beſtandtheilen der Monarchie zuſtehenden Rechte und 
Pflichten nicht vergeſſen. So wie ſie das Band, welches die 
deutſchen und nichtdeutſchen Lande Oeſterreichs ſeit Jahrhun⸗ 
derten zuſammenhaͤlt, nicht loͤſen kann, ebenſowenig vermag 
ſie eine einſeitige Aufhebung des deutſchen Bundesverhaͤltniſ⸗ 
ſes zuzugeben, welches einen weſentlichen Beſtandtheil der 
europaͤiſchen Vettraͤge bildet. Aber ein ſolcher einheitlicher 
Staat erſcheint uns auch nicht wuͤnſchenswerth für Deutſch⸗ 
land, denn er wuͤrde nicht nur die mannigfach e Be⸗ 
duͤrfniſſe, die naͤchſten moraliſchen und materiellen Intereſſen, 
die Ueberlieferungen der Vergangenheit und die Anſpruͤche auf 
die Zukunft auf das vielfältigfte und tiefſte verlegen, ſondern 
auch der mit Sehnſucht herbeigewuͤnſchten und mit Eiferſucht 
bewachten Entwickelung der ſtäatlichen und perſoͤnlichen Frei: 
heit der Deutſchen hemmend in den Weg treten. Man wende 
dagegen nicht ein, daß ein ſolcher einheitlicher Staat nicht be⸗ 
ablichtigt werde, daß es ſich ja um einen Bundesſtaat handle. 
Wir koͤnnen jene Behauptung und DE Benennung hiefuͤr 

leich wenig gelten laſſen. Die Majorität der National⸗Ver⸗ 

ammlung hat ſich entſchieden fuͤr das Programm des Herrn 
Miniſters von Gagern ausgeſprochen. Dieſes Programm, 
ſollte es verwirklicht werden koͤnnen, wuͤrde den ſogenannten 
engeren Bundesſtaat, d. h. jenen von uns eben angedeuteten 
einheitlichen Staat begruͤnden, gleichviel, ob der Schwerpunkt 
in Frankfurt bliebe, oder nach einem anderen Theile Deutfch- 
lands verlegt wuͤrde. Von welchem Standpunkte auch ein 
ſolches Unternehmen betrachtet wird, es zeigt nach allen Sei⸗ 
ten broße unuͤberwindliche Schwierigkeiten. Fuͤr Deutſchland, 
weil, wenn wir nicht ſehr irren, den einzelnen Gliedmaßen, 
der Geſchichte und den Beduͤrfniſſen der Gegenwart entgegen, 
jedes felbftftändige Leben entzogen und nach einem kuͤnſtlich 
geſchaffenen Brennpunkte uͤbertragen würde; für Oeſterreich, 
weil es uns entweder aus dem neuen Deutſchland gaͤnzlich aus⸗ 
ſchließen, oder den Verband zwiſchen den deutſchen Erblanden 
und den nichtdeutſchen Beftandtheilen löfen, d. h. faktiſch die 
88. 2 und 3 des Verfaſſungs⸗Abſchnittes über das Reich ins 
Leben rufen würde. Man erinnert ſich, daß letztere in ganz 
Oeſterreich einſchließlich der deutſchen Lande mit einem Schrei 
des Unwillens aufgenommen und in der Paulskirche ſelbſt von 
vielen öfterreichifchen Rednern, und beſonders von dem jetzigen 
Miniſter⸗Präſidenten in der 103. Sitzung die gegen A A 
graphen ſprechenden Gruͤnde und Bedenken hervorgehoben 
wurden. Alſo Ausſchließung der deutſchen Lande Oeſterreichs, 
mit andern Worten Verſtuͤmmelung Deutſchlands oder aber 
Löſung der fo innig verbundenen und unter einander verwach⸗ 
ſenen Beſtandtheile Oeſterreichs, welche fortan nunmehr der 
duͤnne Faden der Perſonal⸗Union zuſammenhalten ſoll. Dies 
find die beiden End⸗Punkte, zu welchen die Begründung des 
ſogenannten Bundesſtaats — der eben alles Andere eher als 
ein Bundesſtaat iſt — Deutſchland und Oeſterreich mit folge: 
richtiger Nothwendigkeit fuͤhren muͤßte. Die Pflicht der Selbſt⸗ 
erhaltung, als Deutſche nicht minder denn als Oeſterreicher, 
beſtimmt uns in gleicher Weiſe ſolche Beſtimmungen abzuleh⸗ 
nen. Wir wiederholen es, Oeſterreich und Deutſchland wuͤr⸗ 
den hierdurch in ihrer Entwickelung nicht gefoͤrdert, ſondern 
geſchwaͤcht und bloßgeſtellt, in ihrem innern ſtaatlichen Leben 
tief, vielleicht unheilbar verwundet; denn wie wir an einem 
andern Orte zu äußern veranlaßt waren: „nicht in dem Zer⸗ 
veißen der oſterreichiſchen Monarchie liegt die Größe, nicht in 


ihrer Schwaͤchung die Kraͤftigung Deutſchlands; Oeſterreichs 
Fortbeſtand in ſtaatlicher Elahelt iſt ein deutſches, wie ein 
europäifches Bedürfniß.“ Von der Anſicht durchdrungen, daß 
wiſchen den ſo vielfach verſchlungenen, wenn auch manchmal 
e divergirenden Intereſſen der deutſchen und nichtdeut⸗ 
chen Theile der Monarchie einerſeits, und andererſeits dieſer 
und des uͤbrigen Deutſchlands ein innerer Widerſpruch nicht 
obwaltet, verkennt die Regierung zwar keineswegs die Schwie⸗ 
rigkeit einer innern Vereinigung, aber ſie zweifelt nicht, will 
man nur unbefangen und ohne Nebenabficht das Werk voll: 
bringen, an einer . Loͤſung der großen Aufgabe. 
Der Kaiſerlichen Regſerung ſchwebt ein nach Außen feſtes und 
mächtiges, im Innern ſtarkes und freies, organiſch geglieder⸗ 
tes und doch in ſich einiges Deutſchland vor. Wir gehen hier⸗ 
bei von der Anſicht aus, daß, je fchärfer die Scheidelinie ge⸗ 
zogen wird zwiſchen den dem geſammten 5 gemein. 
ſamen Intereſſen und denen der einzelnen Theile, deſto weiter 
die Graͤnzmarke des großen Reichs ausgeſteckt. Auf dem bes 
tretenen Wege wuͤrde man ſtatt zur Einheit Deutſchlands zu⸗ 
naͤchſt zur Nothwendigkeit gelangen, Oeſterreich, die erſte 
deutſche Macht, auszuſchließen und die kuͤnftigen Beziehungen 
zu uns denen zu den Niederlanden und Daͤnemark gleichzuſtellen. 
Auf der von der Kaiſerlichen Regierung in Ausficht zu ſtellen⸗ 
den Grundlage finden alle deutſchen Staaten und alle ihre 
außerdeutſchen Landestheile Platz. Nicht eine gegenſeltige 
Beeinträchtigung „nicht einen Racenkampf befürchtet die Kai⸗ 
ſerliche Regierung als die Wirkung der näheren Berührung 
zwiſchen Deutſchland und Oeſterreichs nichtdeutſchen Provin⸗ 
zen; vielmehr erkennt ſie hierin nach beiden Seiten hin eine 
Quelle unermeßlicher Vortheile. Allerdings ſtehen der Aus⸗ 
führung dieſes Gedankens große, aber wie uns ſcheint, nicht 
unüberwindliche Hinderniſſe entgegen. Ein ſtufenweiſer Gang, 
der beginnt mit dem 4 7 5 Willen, ſich anzunaͤhern, und 
allmählig übergeht zum wirklichen engen Verbande, gehört 
nicht in das Reich der Träume, Durchdrungen von der Webers 
zeugung, daß ein wirklich einiges Deutſchland nur geſchaffen 
werden kann, wenn Oeſterreich und Preußen bei dem Baue 
Hand in Hand ehen, war unſere erſte und vornehmſte Sorge, 
nach Berlin unſere Anſichten mitzutheilen. Wir gingen hierbei 
mit voller Aufrichtigkeit und ohne die Abſicht voran, Oeſter⸗ 
reich an der Leitung der deutſchen Angelegenheiten einen groͤ⸗ 
ßern Antheil zuzuwenden, als ihm ſeine Stellung als erſte 
deutſche und als europaͤiſche Großmacht thatſachlich und ver⸗ 
tragsmaͤßig bisher geſichert hat. Zugleich wurde vorgeſchla⸗ 
gen, das Werk der Vereinbarung in Frankfurt gemeinſam mit 
den Fuͤrſten, und zwar zunächft mit den Koͤnigen Deutſchlands 
zu 1 Die beabſichtigte vorläufige Verftändigung mit 
der Königlich preußiſchen Regierung konnte jedoch nicht in vol⸗ 
lem Maße erzielt werden. Wir betreten daher, ſtatt, wie 
wir gewünfcht hätten, in Gemeinſchaft mit Preußen, nun 
allein den Weg der Vereinbarung mit Frankfurt. Se. Majeftät 
der Kaiſer und allerhöchftdeffen Regierung begleiten die der 
Erſtarkung und Eini ung Deutſchlands gewidmeten Beſtre⸗ 
bungen mit ihren aufrichtigen Wuͤnſchen. Sie find hierbei 
ur Mitwirkung bereit, fo weit es die eigenthuͤmlichen Ver⸗ 
ältniffe der Monarchie geftatten. Sie hoffen und wuͤnſchen, 
daß die heutige 4 in und außerhalb der Paulskirche 
günftige Aufnahme finden, und jedenfalls die Aufrichtigkeit 
und die Bereitwilligkeit Oeſterreichs in vollem Maße gewürs 
digt werde. Gern geben wir uns der Erwartung hin, daß der 
Weg der Verftändigung nicht abgefchnitten werde durch die 
jüngſten Beſchluͤſſe der Verſammlung, durch jene unter dem 
Eindrucke erfolgten Abſtimmungen, daß es ſich eigentlich um 
mehr und um anderes handele, als die zur Schlußfaſſung vor⸗ 
gelegten Anträge mit Worten ausſprachen. Gern erwarten 
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wir, daß wenn die von der Verſammlung zu beſchließende Ver⸗ 
faſſung den deutſchen Regierungen zur ereinbarung vorliegen 
wird, eine nach allen Seiten hin befriedigende Verſtaͤndigung 
erzielt werden könne. Welche Phaſen aber auch das Verein⸗ 
barungswerk noch durchlaufen ſollte, eines ſteht hierorts feſt, 
daß Se. Majeſtät der Kaiſer und allerhoͤchſtdeſſen Regierung 
in der Begrundung eines einheitlichen Centralſtaates den Keim 
unheilvoller Spalkungen erkennen müßten, den Anlaß zur Zer⸗ 
ſplitterung und nichk zur Einigung Deutſchlands. Gegen 
eine Unterordnung Sr. Majeſtät des Kaiſers 
unter die von einem anderen deutſchen Fuͤrſten 
gehandhabte Central⸗Gewalt v erwahren ſich 
Se. Majeftät der Kaiſer und allerhoͤchſtdeſſen 
Regierung auf das Feierlichſte. Sie find dies 
ſich, Sie ſindes Oeſterreich, Sie ſindes Deutſch⸗ 
land ſchuldig.“ 

Was vorauszuſehen war, iſt alſo eingetroffen: Oe— 
ſterreich will Zeit gewinnen und mit einer 
auf Schrauben geſtellten Erklärung das 
Verfaſſungswerk verzögern, wo möglich auch 
den ganzen inneren Bau zu ſchwächen ſuchen. 
Die Proteſtation Oeſterreichs gegen ein einheitliches Ober— 
haupt hält man zu Frankfurt für eine Komödie, eine Lock— 
ſpeiſe für die dynaſtiſche Eitelkeit im Norden und im Süden. 
Wer das nicht glaubt, der biete den Oeſterreichern die erb— 
liche deutſche Kaiſerkrone an — ſie wird nicht ausgeſchlagen 
werden. Es ſpricht ſich allgemein das Vertrauen aus, daß 
ſich das preußiſche Kabinet weder an den öſterreichiſchen In— 


triguen betheiligen, noch durch dieſelben von der eingeſchla— 


genen Bahn ablenken werde. Es ſcheint ſich zu beſtätigen, 
daß Preußen ſchon am 13. Dezbr. v. J. von Oeſterreich auf: 
gefordert wurde, einen dynaſtiſchen Plan gewaltſam durch— 
zuführen, was abgelehnt ward. 

In der 166. und 167. Sitzung der konſtituirenden Reichs: 
verſammlung wurde der Art. VI.. der Grundrechte berathen. 

Bayern. Nach dreitägiger Berathung in der 2. Kam: 
mer des Landtags, find die erſten vier Abſätze des Adreß⸗ 
Entwurfs der Mehrheit, welche die deutſche Frage und die 
Einführung der Grundrechte, wie ſie in Frankfurt zum Ge⸗ 
ſetz erhoben worden, am 7. Februar mit 72 gegen 62 Stim⸗ 
men angenommen worden. Es hat alſo die Anſicht der 
Linken, welche auf Grund der Vollgewalt der frankfurter 
konſtituirenden Reichsverſammlung den Grundrechten Ge— 
ſetzeskraft zuerkennt, ohne die verfaſſungsmäßige Zus 
ſtimmung des Landtags und der Krone, geſiegt. Bei den 
Debatten aber ſprach ſich ſowohl am Miniſtertiſche, als in 
allen Fraktionen der Kammer eine ſeltene Uebereinſtimmung 
darin aus, daß ein entſchiedener Widerwille gegen ein preuß. 
Erbkaiſerthum und gegen jeden Verſuch der Ausſchließung 
Oeſterreichs aus dem deutſchen Bundesſtaate dargelegt ward. 
So entſchieden deutſchgeſinnt alle Redner, auch die der rech⸗ 
ten, in der deutſchen Frage überhaupt ſich äußerten, um ſo 
energiſcher lauteten die Verwahrungen in dieſer Beziehung. 
Ein Mitglied der Linken und kein Alt⸗Bayer, Dr. Müller, 
ſtellte in einer tüchtigen Rede, die Beſtrebungen, Oeſterreich 
hinauszudrängen, dem Verrath am Vaterlande gleich, wies 
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die Unzertrennlichkeit des Südens von Oeſterreich nach und 


hob hervor, daß Deutſchland fein „Kalifornien“ nirgends 
anders, als im Oſten zu ſuchen habe. — Am 8. Februar 
erklärte der Staatsminiſter des Innern, von Beisler: „daß 
die Abſtimmung von geſtern (die Grundrechte betreffend) das 
geſammte Miniſterium veranlaßt habe, Se. Majeftät um 
Entlaffung zu bitten. Mit faſt lautloſer Stille nahm 
man dieſe Erklärung auf. Hierauf ward in der Berathung 
des Adreß⸗Entwurfs fortgefahren. 

Am 9. Februar nahm die Kammer die ganze Adreſſe, wie 
fie aus der Diskuſſion hervorging, mit 72 gegen 61 Stim⸗ 
men an. Zu Anfang der Sitzung forderte Kolb von Speyer 
die Kammer auf, ihre Beiſtimmung zu der Erklärung Dr. 
Müller's abzugeben, denn ſie ſeien doch gewiß Alle gegen ein 
preußiſches Kaiſerthum und gegen einen Ausſchluß Oeſter⸗ 
reichs. Dr. Müller forderte die Kammer auf, durch Er: 
hebung von ihren Sitzen zu erkennen zu geben, wie ſie für 
ein freies, einiges, ungetheiltes Deutſchland Gut 
und Blut zu opfern bereit ſei. Sämmtliche Abgeordnete er: 
hoben ſich und brachten ein dreifaches begeiſtertes Hoch aus. 
(Das Entlaſſungsgeſuch des Geſammt-Miniſteriums iſt 
nicht angenommen, wohl aber die des Miniſters des Innern 
von Beisler bewilligt worden. Es ſoll eine königliche Er: 
klärung über die Grundrechte erſcheinen.) 

Das hannöverſche Miniſterium hat an die allg. Stände⸗ 
verſammlung ein Schreiben, die Annahme der Grund: 
rechte betreffend, erlaſſen, in welchem auseinandergeſetzt 
wird, daß die verſchiedenen Artikel derſelben theils bedenklich, 
theils überflüſſig fein, theils den beſtehenden Rechten wider: 
ſprechen ſollen. 

Mieder lande. 

Der König hat dieſer Tage, den Erſparniß-Anträgen ſei⸗ 
ner Miniſter Folge leiſtend, eine bedeutende Reduction in 
der Infanterie befohlen, und zwar ſollen bei jedem Depot⸗ 
Bataillon der acht Infanterie-Regimenter zwei Compagnien 
eingehen. Auch in den Regimentern Grenadiere und Jäger 
ſoll eine Verminderung ſtattfinden. 

Franlireic. 

In der National-Verſammlung fand am 7. Februar 
die erſte Verleſung des Wahlgeſetzes ſtatt. 

Der langwierige Prozeß wegen der Ermordung des Ge⸗ 
nerals Bréa an der Barriere von Fontaineblau ift zu Ende 
und das Todes-Urtheil über mehrere der Angeklagten geſpro⸗ 
chen. Fünf der Angeklagten wurden des Mordes an dem 
General Bréa und dem Kapitain Mangin, der Theil⸗ 
nahme an einem Attentat gegen die Regierung, der Auf: 
reizung zum Bürgerkrieg und des Verbrechens, Zerſtörung, 
Plünderung und Blutbad in der Hauptſtadt angerichtet zu 
haben, ſchuldig befunden. Drei wurden freigeſprochen 
und 16 Andere zu lebenswieriger Zwangsarbeit bis herab zu 
zwei Jahren Gefängnißſtrafe verurtheill. Das Kriegsge⸗ 
richt beſtimmt, daß an den 5 Erſtgenannten die Todesſtrafe 
an dem Schauplatz des Verbrechens ſelbſt vollſtreckt werden 
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ſoll. Beim Schluſſe der Verhandlungen befragt, ob fie den 
Reden ihrer Vertheidiger perſönlich noch etwas beizufügen 
hätten, nahmen die am ſchwerſten Gravirten eine äußerſt 
trotzige Haltung an: Keiner bekannte ſich zu dem ſcheußlichen 
Verbrechen, deſſen ſie durch Zeugen überführt waren. Als 
aber gegen Mitternacht, den geſetzlichen Beſtimmungen ge⸗ 
mäß der Regierungs⸗Kommiſſair den Angeklagten im Ge⸗ 
faͤngniß das Urtheil mit bewegter Stimme verkündigt hatte, 
ſanken die Unglücklichen wie gebrochen zuſammen. Einer, 
Namens Noury, der während der gerichtlichen Verhand⸗ 
lungen das ſtolzeſte Selbſtgefühl an den Tag gelegt hatte, 
verſuchte zu rufen: „Es lebe die demokratiſche und ſoziale 
Republik!“ aber die Stimme verſagte ihm und Todesbläſſe 
überzog ſein Geſicht. Ein Anderer, der zu zehnjähriger 
Zwangsarbeit verurtheilt worden war, rief: „In zehn Jah: 
ren werde ich noch Kraft genug haben, um der demokrati⸗ 
{hen und ſozialen Republik zu dienen!“ Die armen Vers 
führten in der Vorſtadt St. Antoine benahmen ſich ganz an⸗ 
ders. Durch die ſchnödeſten Vorſpiegelungen hatten die 
Anſtifter ſie bis zum bewaffneten Widerſtand aufgewiegelt: 
aber mit Reſignation, oft mit Widerwillen nahmen ſie die 
Flinte in die Hand. Wie viele Verbrechen haben die Klub⸗ 
prediger auf ihrem Gewiſſen! 

Die franzöſiſche Regierung iſt dem von Spanien geſtell⸗ 
ten Vorſchlage beigetreten, die katholiſchen Mächte auf 
einem Kongreß in einer der Städte des ſüdlichen Europas 
zu verſammeln, um dem Papſte Beiſtand zu leiſten. Der 
heilige Vater ſoll in Stand geſetzt werden, heißt es, ſein 
geiſtliches Amt auf eine würdige und den katholiſchen Völ⸗ 
kern der Welt angemeſſene Weiſe frei auszuüben. Man 
erwartet noch den Beitritt anderer Mächte und glaubt, daß 
der Kongreß in Gaeta abgehalten werden wird. 

Zu Cette ſind am 7. Februar ſehr ernſte Unruhen aus⸗ 
gebrochen, bei Gelegenheit der Wegnahme einer rothen Ja: 
kobinermütze, die auf einem Freiheitsbaume angebracht war. 
Die Marine iſt geplündert worden. Das Handels⸗Kaſino 
wurde niedergebrannt und drei andere Häuſer ſind zerſtört. 
Der Präfekt, der Generalprokurator und der kommandirende 
General des Departements haben ſich in Begleitung von 
funfzig Mann des Genie⸗Cokps unverzüglich an Ort und 
Stelle begeben. Die Ruhe der Stadt iſt wieder hergeſtellt, 
zahlreiche Verhaftungen wurden ohne Widerſtand ausgeführt, 
der Maire iſt vom Präfekten ſeines Amtes entſetzt worden, 
außerdem hat er einen proviſoriſchen Gemeinderath organi⸗ 
fit, Die Gerichte find mit Unterfuchuug der Ereigniffe 
beſchäftigt, auch find Maßregeln fo energifcher Natur ge: 
troffen, daß eine Wiederholung dieſer Scenen nicht zu be: 
fürchten ſteht. 

Marſchall Bugeaud iſt zu Lyon eingetroffen und hat im 
Hotel de Provence fein Hauptquartier aufgeſchlagen. Der 
ganze Generalſtab der Alpen Armee iſt daſelbſt inſtallirt. 
General Gemau, der Präfekt, der Maire, der Kardinal 
Bonald und alle Civil: und Militair⸗Behörden haben ihm 
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aufgewartet. Der Marſchall zeigte ſich, wie gewöhnlich, 
ſehr geſprächig; er hielt ſowohl an die Civil: als Militair⸗ 
behörden lange Reden. Den erſteren ſagte er: Vor allen 
Dingen müſſe der innere Frieden geſichert ſein. Frankreich 
habe eine ſchöne Armee, aber es könne ſie nicht nach außen 
gebrauchen, und die Regierung dürfe ſo lange nicht daran 
denken, die Alpen zu über reiten, als fie hinter ihrem 
Rücken den Bürgerkrieg nicht überwältigt habe. „„Es 
könnte leicht ein Augenblick kommen““, fuhr er fort, „„wo 
wir die Ruheſtörer mit den Waffen in der Hand bekämpfen 
müßten. Und Sie, meine Herren Richter und Geſchwore⸗ 
nen, Sie müſſen vorzüglich Feſtigkeit im Amt zeigen; ſorgen 
Sie dafür, daß man den Mißbrauch der mildernden Um⸗ 
ſtände abſchaffe; er ſchwächt den Arm der Juſtiz und ſchont 
die Verächter der Geſetze zum Nachtheile der guten Bürger. 
Man hat in Frankreich die üble Gewohnheit, politiſche Ver⸗ 
brechen zu leicht zu nehmen. Triumphirt der politiſche 
Verbrecher, ſo iſt er ein Held, unterliegt er, ſo iſt er ein 
Unſchuldiger, ein Märtyrer. Und doch verletzt ein Privat⸗ 
verbrecher nur den Einzelnen, während ſich der politische 
Verbrecher gegen die ganze Geſellſchaft richtet.““ Zu den 
Offizieren ſagte der Marſchall: „„Ich weiß nicht, ob wir 
dazu berufen werden, gemeinſchaftlich jenſeits der Alpen zu 
kämpfen. In dieſem Falle rechne ich darauf, daß Sie zur 
Verherrlichung unfrer glorreichen Fahnen beitragen. Doch 
dieſer Punkt iſt nicht die einzige Beſtimmung der Alpen⸗ 
Armee. Die innere Lage des Landes erheiſcht vielmehr ihre 
ganze Mitwirkung; ihr Zweck iſt, die Geſellſchaft gegen die 
böfen Leidenſchaften zu ſchützen und einen unüberfteiglichen 
Damm gegen alle Pläne zu bilden, welche die Desorganiſa⸗ 
tion des Staates herbeiführen würden. Im Innern muß 
das Land erſt erſtarken: dies ſcheint die Aufgabe aller großen 
europäiſchen Armeen im jetzigen Augenblicke zu fein. Daß 
die öſterreichiſche Monarchie ihrem Sturze und ihrer Auf: 
löſung entging, die Allen unvermeidlich erſchienen, hat ſie 
lediglich der ſtarken Organiſation, der ſtrengen Disziplin 
und dem militairiſchen Geiſte ihrer Armee zu danken. Kein 
Zweifel, daß die treffliche franzöſiſche Armee einen ähnlichen 
hohen Beruf zu erfüllen nicht ermangeln würde, wenn der 
Bürgerkrieg ausbräche.““ Der Marſchall ging hierauf in 
lange Details über den Straßenkrieg ein, welche große 
Senſation unter allen Anweſenden hervorriefen. 

Briefe aus New⸗Orleans geben die traurigſten Be: 
richte über die Lage der Unglücklichen, die, auf Herrn Ca: 
bet's phantaſtiſche Vorſpiegelungen bauend, nach ſeinem 
ſozialiſtiſchen Paradieſe Ikarien gereiſt ſind. Mehr als 
300 Familien befinden ſich in der ſchrecklichſten Entblößung 
in einer ganz unkultivirten und durch Moräfte im höchſten 
Grade ungeſunden Gegend, wo Noth, Krankheit und Ver⸗ 
zweiflung täglich ihre Reihen lichten. 

Spanien. 

Von der cataloniſchen Graͤnze wird unterm 1. Februar 

berichtet: „Am 27, Januar kam es bei Pafteral Amer zwi⸗ 
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ſchen dem Königlichen Oberſt Solano und einem karliſtiſchen 
Corps, das Cabrera in Perſon befehligte, zu einem ernſten 
Gefechte. Der Sieg war auf Seiten Solano's. Am 31. Jan. 
wollte Cabrera, den Solano mit Heftigkeit verfolgte, Re⸗ 
vanche nehmen. Aber er wurde vernichtet. Perſönlich 
verwundet, gelang es ihm, die franzöſiſche Gränze zu er— 
reichen, die er beim Dorfe La Farge, nahe Prats de Molfo, 
nur von einem einzigen Diener und feinem Leibarzte beglei⸗ 
tet, überſchritt.“ 
Großbritanien und Jrland. 

In einem Schreiben, das ein achtbares Handlungshaus 
der City empfangen hat, wird folgende entſetzliche Metzelei 
erzählt, welche das kaliforniſche Gold veranlaßt hat. Das 
Schiff „Amelia“ ſegelte zum Ankaufe einer Ladung Seide 
in China mit Gold von San Francisco ab. Unterweges, 
im Stillen Ocean, ermordeten bei Nacht drei von der 


Mannſchaft erſt den Steuermann, dann den Capitain, den 


| 


Supercargo und einen engliſchen Paſſagier, worauf fie ſich 
des Goldes bemächtigten und der übrigen Mannſchaft, die 
nichts von der Sache gewußt hatte, ihren Theil zukommen 
ließen. Kurz darauf ſchliefen die Mörder, und nun kam 
der Reſt der Mannſchaft überein, jene zu tödten und das 
Schiff ſeinen Eigenthümern wieder zuzuſtellen. Der Schiffs⸗ 


zimmermann hieb darauf den drei Schlafenden die Köpfe ab, 


und ihre Leichen warf man ins Meer. 


Das Schiff wurde 


nach einer der Sandwichs-Inſeln gebracht und hier dem 


britiſchen Konſul übergeben. 
ATLUTVEn, 
Zu Rom find Truppenſendungen nach der neapolitani— 
ſchen Gränze an der Tagesordnung. Am 31. Januar zog 
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ein Korps von Venedig zurückkehrender ſogenannter Frei⸗ 
williger wieder in Rom ein und ward in Klöfter einquartirt. 
Die Leute gewährten einen höchſt trübſeligen Anblick nicht 
blos durch ihre mangelhafte Uniformirung, ihre theils grauen, 
theils braunen Kapottröcke, ſondern beſonders durch den ab⸗ 
ſoluten Mangel jeder militairiſchen Haltung, die man von 
Soldaten, die jetzt faſt 11 Monate im Felde geſtanden, doch 
allmälig zu fordern berechtigt ſein möchte; die päpſtlichen 
Farben waren beſeitigt. — Der über 80 Jahre alte Ge: 
neral Zamboni ift zu 15jähriger Galeerenſtrafe verurtheilt 
worden. — Der General der Schweizer, Latour, macht 
Miene mit den Schweizerregimentern Bologna zu verlaſſen 
und durch die Marken nach dem Neapolitaniſchen zu mar⸗ 
ſchiren; das Volk daſelbſt ſcheint den Abmarſch hindern zu 
wollen. — Von den mehrmals erwähnten Soldaten ſind 
2 zu 20 Jahren, andere zu lebenslänglicher Galeere oder 
auf kürzere Zeit verurtheilt worden. 

Briefe aus Neapel vom 29. Januar melden, daß an 
dieſem Tage daſelbſt Volkshaufen die Straßen durchzogen 
und riefen: Es lebe die italieniſche Nationalverſammlung! 
Es leben die Römer! Die Truppen haben gegen ſie gefeuert. 

Die livorneſer Zeitungen melden, daß aller diplomatiſcher 
Verkehr zwiſchen Sardinien und Neapel (Karl Albert und 
Ferdinand) abgebrochen ſei. 

Moldau und Wallachefi. 

Der kommandirende ruſſiſche General hat den Befehl er: 
halten, ſobald die kaiſ. königl. öſterreichiſchen Landesbehörden 
der ſiebenbürgiſchen Gränzſtädte ruſſiſche militairiſche Hülfe 
gegen die invaſirenden Rebellen in Anſpruch nehmen, ſolche 
zu leiſten. 7 


Eine Klo ſt 


Erzählung nach einer Volks 


Der helle Mondſchein, der voll und klar auf die 
Erde herabſchaute, goß eben ſein zitterndes Licht über 
eine Nuine aus, die ernſt und ſtill, ein Erinnerungs⸗ 
zeichen an vergangene Zeiten, in die ſchoͤne Nacht 
hineinragte. Die hohen Spitzbogenfenſter waren ſo 
zerbrochen, boten ſo viele Oeffnungen, daß das Mond— 
licht, neugierig, wie es nun einmal iſt, bequem in 
alle die Gemächer und Räume des alten Gebäudes 
eindringen konnte. Es ſpiegelte dort an vielen kahlen 
Wänden hin und her, es zitterte mit ſeinem Strahl 
in kleinen Hallen auf und nieder, die nun, unbewohnt, 
auch die wenigen Möbel entbehrten, welche ſie einſt 
geziert haben mochten. Aber Niſchen waren überall 
in den Wänden zu ſinden, und hier wie da noch ein 
von der Zeit dunkel gefärbtes Heiligenbild darin. Ge— 


= Sage von Mary Oſten. 


heime Gänge und Treppen durchkreuzten das Gebäude, 
und in den Kellern ſelbſt liefen dieſe Gänge fort, bis 
ſie von der einen Seite durch Steingeröll verſchüttet, 
von der andern durch einen Brunnen begränzt wur— 
den, deſſen Tiefe wohl lange nicht ergründet ward, 
deſſen Waſſer, vielleicht aus Vetrübniß ſo vergeſſen 
zu ſein, ſeine klare belle Farbe verloren hatte. In 
der Stadt ſchlug es Mitternacht vom hohen Thurme, 
und die aufgeſcheuchten Käuzlein umſchwirrten ihr Lo⸗ 
gis, den Thurm, oder ſtatteten der nicht allzufernen 
Ruine auch vorher einen nächtlichen Beſuch ab, ehe 
ſie wieder heimkehrten, dicht bei der Glockenſtube. Der 
Wächter blies in ſein altes mißtönendes Horn zwölf— 
mal, und kroch dann irgendwo unter, um ein kleines 
Schläfhen zu machen, die Wache dem lieben Gott 
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überlaffend; die Leute gingen alle heim, und es war 
ganz ſtille ringsum, nur ein kleiner Knabe, der ſo 
allein auf der Welt war, daß er Niemanden hatte, 
nicht Vater, nicht Mutter, nicht Bruder, noch Schwe— 
ſter, ſchlich betrübt und obdachlos, matten Auges, leiſe 
durch die Straßen. Er dachte mit Sorge daran, wo 
er wohl beut fein müdes Haupt hinbetten würde, für 
ein Paar Stunden nächtliche Ruhe zu finden, er ſchaute 
nach allen Hausthüren, und hoffte, eine oder die an: 
dere würde wohl noch offen ſein, auf daß er ſich da— 
hinter flüchten und im kühlen Flur ein wenig ſchlum⸗ 
mern könnte, aber — feſt zu waren ſie alle, und 
weiter, immer weiter wanderte fein Fuß. Da tauchte 
im hellen Mondenſchein, wie ein großes graues Ge— 
ſpenſt, die Ruine vor ſeinen Blicken auf, wie ſie ſchön 
und impoſant ausſah. Der kleine Junge, er hieß 
Friedrich, hatte nie ein ſchoͤnes Gemälde von Meiſter— 
hand zu ſehen bekommen, nie ein architektoniſches Kunft: 
werk, denn er war ganz armer Eltern Kind, allein 
nun, als er das wunderherrliche Gebäude ſo vor ſich 
liegen ſah, wurde es ihm groß und fromm zu Sinne, 
und ſeine müden Augen noch einmal wach, um es 
recht anzuſchauen. Vom Dorfe, meilenweit der Stadt 
entfernt, war der arme verwaiſte Knabe hergelaufen, 
alſo fremd hier und ſo allein. Friedrich kannte keine 
Furcht. Es zog ihn nahe zur Ruine, und über die 
verfallenen Steintreppen, bekränzt von weichem, ſafti— 
gem, grünen Mooſe, ſtieg er empor, der offenen Halle 
des Gebäudes zu. Hier, wo keine Pracht und Herr— 
lichkeit, welche Luxus und Mode ſchaffen, zu verſchlie— 
fen waren vor Diebes Hand, da hielt kein Schloß, 
kein Riegel den Eingang verſperrt, und ſo konnte der 
kleine Gaſt uneingeladen, aber auch unausgewieſen, 
vorwärts ſchreiten, nur von dem flatternden Geſchwirre 
der Nachtvögel begrüßt, oder geflohen von den lange 
beinigen Spinnen, die verwundert und erſchreckt ob 
des Eindringlings ſich in ihre Winkel verkrochen, vor 
denen ſie ihre luftigen Netze ausgeſpannt hatten, als 
ſeien es gaſtliche Zelte und Baldachine. Das Mond— 
licht aber ſchien heller zu glänzen ſeit der Ankunft 
des kleinen Knaben in der Nuine, es mochte ſich freuen, 
nun doch ein liebes Menſchen-Antlitz darin beleuchten 
zu konnen. Friedrich aber, ſo gern er noch vor einer 
Stunde ſchnell und füß eingeſchlummert wäre, er fühlte 


ſich noch einmal ermuntert, und ſuchte ſich in den 
hohen gewölbten Näumen ein wenig zurecht zu finden, 
Ein Kloſter war dies Gebäude in früherer Zeit ge⸗ 
weſen, ein Aufenthaltsort für fromme Mönche, das 
wußte nun freilich der Knabe nicht, aber die Leute 
in der Stadt konnten, wenn ſie nur wollten, es in 
der Chronik leicht leſen. Später war es zu ganz ar: 
dern Zwecken gebraucht worden, und nun hatte das 
verfallende Gemäuer ein Bauherr gekauft, der wollte 
in der Frühe des kommenden Morgens Meißel und 
Hammer anlegen, es niederzureißen, um aus ſeinen 
Trümmern ein ſchönes, ſtattliches Haus aufzuführen, 
deſſen neue Räume dann gewiß ganz andere Menſchen 
umfaſſen würden, als einſt die Mönche in brauner 
Kutte, gewiß ganz andere Dinge erſchauen, als bie: 
ber, das alles wußte wieder der kleine Friede, fo 
hatten ſie ihn in ſeinem Dorfe genannt, nicht, allein 
nicht nur des Knaben lebhafter Geiſt, ſondern auch 
ſeine bis dahin unerkannte Sehnſucht nach Großem, 
Schönem, erwachte in der mondhellen Nacht, die ihn 
in die Hallen des alten Kloſters, ſeiner wunderbaren 
Nachtherberge, führte. Schon war er durch viele kleine 
Zellen geirrt, eine dicht bei der andern, die Fenſter 
vergittert mit eiſernen Stäben, da trat er nun in 
einen hohen Saal ein. Waren die Zellen einſt die 
Stübchen der längſt hinüber gegangenen Kuttenmäns 
ner geweſen, nur geſchmückt mit einem Kruziſir auf 
dem Betaltar und ausgeſtattet mit einem harten Bett 
und Stubl, ſo hatte der große Saal gewiß dazu ge— 
dient, die Bewohner des Kloſters zu ihren Berathun— 
gen zu verſammeln. Es mochte wohl ſo in der Chro— 
nik ſtehen, wer es nur leſen konnte. In einem ſo 
weiten Saale hatte ſich Friedrich noch nie befunden, 
es geſiel ihm deshalb hier am beſten, und er dachte, 
hier willſt du ein Paar Stunden ſchlafen, kommt aber 
der erſte Morgenſtrahl, der doch viel heller leuchtet, 
als der liebe Mond, und hätte der auch den beſten 
Willen dazu, dann werde ich ſchon aufwachen, und 
mir vollends alle Pracht und Herrlichkeit dieſes alten, 
großen Hauſes recht beſehen, vielleicht kann ich auch 
einmal ein ſolches aufführen, nannten mich doch die 
Kinder im Dorfe den Baumeiſter, wenn ich von den 
Maurern ein wenig Kalk und Sand und zerbrochene 
Ziegeln bettelte, und im fernſien Winkel des Arbeits. 


Platzes irgend ein Haus, oder eine Kirche erbaute, fo 
gut ich es eben konnte, und war es auch nur Hand 
hoch. Bei dieſem Selbſtgeſprach machte Friede feine 
Nachttoilette, d. h., er band ſeinen Bettelſack, den er 
um den Leib geſchnallt hatte, los, zog die letzte harte 
Brodtkrume, ſein Nachteſſen, hervor, und rollte ſich 
dann die leere Speiſekammer als Kopfkiſſen zuſammen, 
drückte ſein müdes Haupt darauf und — nachdem er 
noch im Mondlicht zwei hübſche flinke Mäuschen ge— 
ſehen hatte, die ſich zankten um ein ganz kleines 
Brodtkrümchen, ſeinen Lippen entfallen, ſanken ſeine 
müden Augenlieder nieder und verhüllten wie dichte 
Vorhänge vor dem guten ſchuldloſen Kinde die ganze 
Welt, in der er ſo einſam, arm und verlaſſen war. 
Das nächtliche Himmelslicht aber küßte des Knaben 
reine Stirn, ſeinen friſchen Mund, und bat die eben 
in duftigen Wolken zur Erde ziehenden lieblichſten 
Träume, ſich heut in kein anderes Menſchenherz zu 
ſenken, als in das des furchtloſen Gaſtes der grauen 
Ruine, und die Träume nickten des Mondes Bitte 
Gewährung zu; der kleine arme Friede aber ſah nun 
ein paar Stunden lang das Schönſte, Lieblichſte was 


man nur denken kann, fo, daß feine Hände im Traum 


vor Luſt zuſammenklatſchten und ſeine Füße mehr denn 
einmal da und dort an der Wand ihm zur Seite an⸗ 
ſtießen, als wolle er ſich kräftig erheben und fort in 
alle Welt eilen, da geſchah es denn, daß einmal, wie 
er ſie ſo gegen die Wand ſtemmte, dieſe knarrte, als 
ob eine Thüre ſich öffnete, und dann war es wieder 
ſtill. Die Sonne ſchickte die Morgenröthe als Vor: 
läuferin in die Welt, und der Mond, traurig ſich 
hinter Wolken bis zur Nacht verbergen zu ſollen, ward 
aus Gram darüber bläſſer und bläſſer. Der Strahl 
aber, licht und glänzend, der den Tag wach rief, er 
fand auch die Aeuglein des kleinen Friede, huſch waren 
ſie munter, und weit aufgethan ſchauten ſie um ſich! 
Fortgerollt war der traumbewegte Schläfer von dem 
Bettelſacke, feinem Kopfkiſſen, und mit dem Rücken 
gegen die Wand, den Blick den hohen Fenſtern zu— 
gewendet, war er erwacht. So ſüß hatte er lange 
nicht geſchlafen, und lag doch nur auf kaltem harten 
Boden, aber er hatte ja geträumt wunderſchoͤn und 
wunderbar. Er hatte ſich ſelbſt geſehen, jetzt als 
den kleinen, bettelarmen Friede, dann plötzlich groß 
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als einen gar ſtattlichen Mann und um ihn herum 
viele ſchöne Häuſer mit gewölbten Hallen, Pfeilern, 
Thürmchen, Bogen und Thüren, wie er im Leben 
bisher keine erblickte, und es war ihm immer dabei 
zu Sinne geweſen als ſeien ſie alle aus ſeiner Hand 
gewachſen. Dicht bei ihm aber hatte er einen fchönen, 
freundlichen Mann geſehen, in einer Tracht, die ihm 
früher noch nie zu Geſicht gekommen; aber mit einem 
ſo lieben ſtrahlenden Antlitz hatte er zu ihm geſprochen: 
„ich will dich ſchützen, armes Vettelkind, denn die Ar⸗ 
men und Demüthigen ſind meine Brüder und ich will 
ihr Glück,“ daß der Knabe, auch erwacht, die Töne 
noch zu hören, die Züge der Traumgeſtalt noch zu 
erblicken glaubte. Doch durch die eiſernen Stäbe am 
Fenſter, das ihm zuerſt ins Auge fiel, guckten nur 
blüthenbedeckte Zweige, weiß, als ob eine Schneemaſſe 
ſie niederdrückte, herein. Es war Frühling draußen 
und der junge Baum in feinem erſten Schmucke, 
lehnte ſich, als bedürfe er des Schutzes und Anhalts, 
an das dunkle, alte Gemäuer. In den Blüthen, 
ganz oben auf dem Wipfel, ſaß das erſte Schwälb- 
chen, das aus Aegypten her geflogen war, in dieſem 
Jahre, und zwitſcherte luſtig helltönend dem kleinen 


Baum der Ruine zu; es machte beiden ſeine Antritts⸗ 


viſite und erzählte gewiß viel von den Pyramiden und 
Hyroglyphen ſeiner andern Heimath. Der kleine 
Friede blickte nach dem Vogel, deſſen Gefieder glänzte 
wie eine dunkelblau angelaufne ſtählerne Rüſtung und 
ſich prächtig zeigte im Schnee der Blüthen. Schade, 
daß der arme Junge weder die Chronik leſen, noch 
das Geſpräch des Vogels mit dem Baum verſtehen 
konnte, ſein Wiſſen wäre plötzlich ein gar reiches und 
klares geworden, denn das Kirſchbäumchen, bis jetzt 
noch ſo klein, daß es die Kirchfenſter nicht hatte mit 
ſeinen Zweigen erreichen können, war ſeit dem letzten 
Jahre ſo hoch empor geſchoſſen wie ein kleiner Junge 
im Alter der Flegeljahre, und nun es mit gerecktem 
Halſe da hineinſchauen konnte, war es ſo neugierig, 
wie es wohl früher drinnen ausgeſehn und zugegan⸗ 
gen ſein möchte, daß es ſich deshalb fragend an die 
muntere Schwalbe wandte. Die wäre bald böfe ge— 
worden bei dem Zumuthen, die früheren Zeiten der 
Kirche aus eigner Anſchauung kennen zu ſollen, denn 
ſie war noch jung und wollte das gehörig anerkannt 


willen, beſonders da fie noch ein Fräulein war, allein 
fie vergab dem unwiſſenden Kirſchbäumchen und er: 
zählte ihm: ihre Ur-lr⸗Eltern hätten in dem Gebäude 
einſt ihr eheliches und häusliches Glück gegründet; 
deshalb, weil es nun fo zu fagen der Schwalben: 
familie Stammhaus ſei, wäre deſſen Geſchichte treu 
in derſelben bewahrt worden und von Mund zu Mund 
gegangen, bis auf die jüngſten Glieder derſelben. Bei 
dieſen letzten Worten lüftete keck, jugend» und lebens: 
friſch das Schwälbchen ſeine glänzenden Flügel; aber 
es flog nicht fort, fang ein paar mal „witt-witt“, 
die Klarheit feiner Stimme zu erproben, zum Ge: 
ſchichts⸗Vortrage, den es feinem belaubten Zuhörer 
halten wollte und begann: Kirſchbäumchen, haſt Du 
einmal von einem Manne Namens Franziskus von 
Aſſiſt gehört? Das Bäumchen wußte bei feiner Ju: 
gend und Unerfahrenheit von nichts als dem Lenze, 
dem Zephir, der Sonne, dem blauen Himmelszelt; 
es ſchüttelte alſo ſein belaubtes Haupt, daß jedes 
Blättchen einzeln rauſchte, und die Schwalbe fuhr 
fort: Es iſt doch ein Glück, Erzählungen von den 
Ur⸗Ur⸗Eltern und den Familien aufzubewahren, denn 
ohne die wüßte ich eben ſo wenig wie Du von dem 
gottfeligen Franziskus, der vor Jahrhunderten gelebt 
haben ſoll, und deſſen Geſchichte meine Vorfahren 
von den guten Mönchen vernahmen, die einſt hier in 
den Ruinen walteten und ſich dieſelben oftmals er- 
zählten. (Fortſetzung folgt) 


Auszug aus einem Schreiben des von 
Hirſchberg nach Amerika ausgewanderten 
Tiſchlermeiſter Herrn Sachſe. 


St. Louis den 1. Januar 1849. 


Eurem Wunſche und meinem Verſprechen zufolge, bin 
ich erfreut, folgende Zeilen an Euch zu richten; ich adreſſire 
dieſelben an Hrn. S. und derſelbe wird Euch wohl damit 
bekannt machen. Ich mache den Anfang im Bremer Hafen, 
wo mich der junge Hr. S. verließ, weil ich vorausſetze, daß 
Euch derſelbe von meiner Reiſe bis dahin bekannt gemacht 
hat. Mein Bruder, der Klemptner Scholz aus Görlitz und 
ich hatten die Ueberfahrt bei dem Schiffsmaͤkler Heineke vers 
accordirt und bezahlt; derſelbe ſchickte uns nach Bremerha⸗ 
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fen, wies uns an feinen Bevollmächtigten, von welchem wir 


den Namen des Schiffes und den Abfahrtstag erfahren foll- 
ten; als wir zehn Tage gewartet, wußten wir noch nicht 
mehr, als den erſten, und ich entſchloß mich den 10. Auguſt 
nach Bremen zurück zu gehen, um mit Heineke ernſtlich über 
die Beförderung unſerer Reiſe zu ſprechen; bei demſelben 
angekommen, berief ich mich auf den von ihm in Händen 
habenden Kontrakt, worin ich alle Garantie zu finden glaubte; 


es war aber anders: anſtatt der Paſſagiere hat nur der Agent 


Garantie und die Kontrakte find nur zur Täuſchung der Paſ⸗ 
ſagiere ausgeſtellt, auf den einen Satz erwiederte mir einer 
von den Schreibern: da haben Sie's ja, daß wenn wir es uns 
wollen gefallen laſſen, Ihnen täglich 12 Groſchen zu bezah⸗ 
len, wir Sie Jahr und Tag füttern können; ich antwortete: 
daß ſich ſolche Ausdrücke für einen gebildeten Menſchen nicht 
geziemen, und er ſollte ſich ſchaͤmen, daß er Menſchen, die 
im Begriff ſtänden ihr Vaterland zu verlaſſen, weil ſie man⸗ 
ches Unrecht in demſelben ertragen mußten, wie es doch faſt 
bei jedem Auswanderer der Fall iſt, noch beim Scheiden 
kränken wollte; hierauf wurde der Mann gemäßigter, er 
ſagte: daß zum löten ein Schiff abgehe. Als ich aber ver: 
langte, im Fall, daß es nicht geſchähe, er mir ſchriftlich für 


die nachtheiligen Folgen ſtehen ſollte, wollte er nichts davon 


wiſſen; ich ging zu einer Gerichtsperſon in Bremen; die— 
ſelbe ſchickte einen jungen Mann mit, der einen Vergleich 
zwiſchen uns herſtellte, alſo, daß wir das Paſſagiergeld zu: 


rück bekamen; ich mußte nach Bremerhafen zurück und wir 


beſorgten uns ſelbſt ein Schiff, das Euch wahrſcheinlich 


ſchon bekannte „Amerika“, unter Leitung des Kapitains 


Wosliz, welches wir am 15. Abends 10 Uhr noch beſtiegen 
und die erſte Nacht darauf ſchliefen. Am 16, früh 9 Uhr 
wurde das Schiff unter Jodeln und Singen der Matroſen 
und Auswanderer vom Hafen in die Weſer gezogen, dort 
mußten wir warten bis der Kapitain mit feinen Papieren aus 
Bremen kam; wir erhielten für den erſten Mittag Mahlzeit 
(Reiß mit nahrhaftem Salzrindfleiſch) und erlebten auch ſchon 
eine kleine Revolution; es handelte ſich aber nicht um Repu⸗ 
blik oder Kommunisinus, nein, um zu kleine Portionen 
Fleiſch; es waren nämlich auf 140 Paſſagiere 70 Pfd. Fleiſch 
gekocht worden, und es bei der Theilung nicht ganz gleichmäßig 
zugegangen, wobei ſich Mancher beeinträchtigt glaubte; ich 
ſuchte die Benachtheiligten zu beruhigen, indem ich ihnen 
vorſtellte, daß in einigen Tagen die kleinſte Portion noch groß 
genug fein würde (das geſchah ſchon den dritten Tag, wo die 
Hälfte von 70 Pfd. Fleiſch über Bord geworfen wurde). 
Nachmittags 4 Uhr kam der Kapitain mit den Behörden; 
letztere unterſuchten, ob das Schiff mehr Menſchen hätte, 
als feine Größe faſſen konne; daſſelbe hatte Raum für 140 
Paffagiere; beim Zählen waren aber 141, es war einer zu 
viel. Nun mußte unterſucht werden, wer der ſei; es ergab 
ſich, daß es ein Landmann war, der ſich in ſeiner Einfalt 


— 


— 


Beilage zu Nr. 14 des Boten aus dem Rieſengebirge 1849. 


— —— — — —— — — — — — — 


von einem Gauner, der ſich für einen Schiffsmäkler ausge⸗ 
geben, hatte betrügen laſſen und ihm für ein falſches Billet 
richtiges Geld bezahlt. Zwei Matroſen wurden beauftragt, 
den Mann ans Land zu ſetzen; letzterer verließ das Schiff mit 
Thränen. Jetzt wurden die Segel geſpannt, die Anker ge⸗ 
lichtet, und wir fuhren ab, mußten aber nach zweiſtündiger 
Fahrt wegen kontrairen Winden unter Anker gehen; den 17. 
mit Tagesanfang hatte der Wind ſich etwas gebeſſert, wir 
fuhren langſam weiter und mußten Abends noch einmal vor 
Anker gehen. Ich ſah hier zum letzten Mal die Sonne am 
Horizonte hinter einer deutſchen Ortſchaft ſich ſenken, dieſes 
konnte nicht ohne Eindruck auf mich bleiben. Auf unſerm 
Schiffe ging es ſonſt luſtig zu; es hatten Einige Blasinſtru⸗ 
mente bei ſich und es wurde Muſik gemacht und getanzt. 
Am 18. früh morgens bekamen wir guten Wind, verließen 
die Weſer und verloren die deutſche Küſte außer Geſicht. — 
Der Lootſe verließ unſer Schiff und wir erreichten die hohe 
See. Kaum auf derſelben angekommen, ſahen wir zwei 
Schiffe in der Ferne (däniſche Fregatten), das eine gab ein 
Signal durch einen Kanonenſchuß zum Halten; unſer Ka— 
pitain ließ die Segel einziehen und das Schiff kam uns nahe; 
zwei Offiziere mit einigen Mannſchaften durchſuchten unſer 
Schiff und die Papiere des Kapitains. Als ſie fanden, daß 
Schiff und Kapitain Amerikaner waren, konnten wir unge⸗ 
ſtört weiter. Nachdem wir noch eine kurze Zeit gefahren, 
ſing die See an hoch zu gehen und wir bekamen die erſten 
Seekranken, unter denen ſich auch mein Bruder befand. 
Den andern Tag bekam auch ich die Krankheit und behielt ſie 
2½ Tag; Manche hatten ſie kürzere, Manche auch längere 
Zeit; fie iſt übrigens nicht fo gefährlich, als man ſichs vor⸗ 
ſtellt. So kamen wir immer mit gutem Winde weiter, bis 
wir uns am 22ſten im Angeſicht der Schottlandsinſeln be: 
fanden; hier bekamen wir ſchlechten Wind und mußten ei⸗ 
nige Tage herumkreuzen: den 25ſten beſſerte ſich derſelbe 
und der Steuermann äußerte: wenn er fo anhält, find wir 
in 14 Tagen in Baltimore. Die Freude dauerte aber nicht 
lange, ſchon Nachmittags wurde der Wind ſtärker und die 
Seeſchwalben umflatterten das Schiff; eine derſelben ſetzte 
ſich darauf und ich fing fie, ich machte den Plan fie auszu- 
weiden und ſie Dir, lieber S., mit Gelegenheit als Anden⸗ 
ken zu ſenden. Inzwiſchen erhob der Wind ſich immer mehr 
und wurde zum Sturm; hier hätte ich gewünſcht, Dich mit 
einigen Freunden bei mir zu haben, um dieſes erhabne Schau⸗ 
ſpiel mit anzuſehen; man hat zu Lande gar keinen Begriff 
davon, was für Berge und Thaler die hohe See bildet, wie 
die Wellen anbrauſen, wie man bald mit dem Schiffe auf 
einem hohen Berge ift, bald mit demſelben im Thale ſteckt 
und glaubt von den Waſſerbergen überſtürzt zu werden, und 
doch iſt eigentlich keine Gefahr vorhanden, wenn man auf 
offner See ift. Nach 24 Stunden legte ſich der Sturm, 
doch ging die See noch ſehr hoch und wir kamen wenig vor⸗ 


wärts. Ich ſah nach meiner Schwalbe, die ich in ein Ta⸗ 
ſchentuch gebunden, und wollte die Exekution an ihr voll⸗ 
ſtrecken; als ich aber bedachte, daß uns das unſchuldige 
Thierchen vor dem Sturme durch ſein Erſcheinen gewarnt, 
wurde mir weich, ich ſchenkte ihr die Freiheit, und 
werde Dir ſo bald ich eine Reiſe ins Innere mache, einen 
Vogel oder Thier ſchießen und das Fell davon ſchicken. (Eine 
ſolche Reiſe wollten wir an Weihnachten nach Illinois ma⸗ 
chen und es fuhren unſerer fünf Perſonen am heiligen Abend 
über den Miſſiſippi, blieben da bei einem Franzoſen über 
Nacht, gingen den heil. Tag früh ſechs engl. Meilen ins In⸗ 
nere in den Wald, auf einmal kam Thauwetter und Regen, 
daß wir zurück mußten und Abends ganz naß zu Hauſe kamen 
und hatten nur ein Paar bunte Vögel geſchoſſen, die wir bei 
unſerm Wirth auf den Tiſch legten und ſchlafen gingen, die⸗ 
ſer glaubt nicht, daß wir die Vögel benutzen wollen und wirft 
fie den Schweinen hin.) Die See wurde wieder ruhig und 
wir bekamen beſſern Wind, ſo wechſelte es immer fort, bald 
hatten wir Windſtille, bald konträren Wind, bald guten, 
bald Sturm, von letzterem hatten wir fünf bis ſechs, nur 
keinen fo ſtark als den erſten; wir waren aber wegen Eonträ= 
rem Winde bis in den 65ſten Grad nördl. Breite gekommen, 
weshalb wir viel Kälte hatten; weiter kam uns nichts bes 
deutendes vor, als daß wir die Sonne einige Tage gar nicht 
ſahen und daß uns zuweilen ganze Heerden von Tauſenden 
ſogenannter Saufiſche erſchienen; auch ſahen wir zwei Wall⸗ 
und einen Haifiſch. Am 28. Sept. Abends 7 Uhr erblick⸗ 
ten wir den Leuchtthurm des Fort Henri (auf dem Ende der 
Scheſapeak⸗Bai). Der Kapitain gab das Signal durch An⸗ 
zünden einer Fackel, daß uns ein Lootſe in die Bai führen 
ſollte; es hatte ſich aber vor einer Viertelſtunde ein Sturm 
erhoben, es regnete auch, ſo daß man das Signal nicht ge⸗ 
ſehen, wir mußten alſo die Nacht vor der Bai laviren und 
den letzten Sturm aushalten; am 29ften früh erſchien ein 
Lootſe, es war aber demſelben wegen konträrem Winde nicht 
möglich uns in die Bai zu bringen, und wir mußten nun vor 
derſelben laviren bis am 30ſten gegen Abend der Wind ſich 
beſſerte und wir einlaufen konnten. Wir kamen den Küſten, 
die wir einige Tage von ferne erblickten, nahe und ſahen Hun⸗ 
derte von Segeln nach allen Richtungen fahren. Daß un⸗ 
ſere Freude groß war, die Reiſe bald ausgeſtanden zu haben, 
werdet Ihr Euch wohl denken können; wir hatten nehmlich 
einen Fehler gemacht, uns nicht mehr Proviant mitzuneh⸗ 
men und uns auf die Schiffskoſt zu verlaſſen, welche aller⸗ 
dings ſchlecht genug iſt; Fleiſch hätte man eſſen können ſo 
viel man wollte, von Rindfleiſch habe ich keinen Biſſen ge⸗ 
noffen, fo auch meine beiden Reiſegefährten, von Schweine⸗ 
fleiſch noch eher; das Brodt war hart wie Stein und ſchwarz 
wie Erde; Montag gab es Erbſen mit Schweinefleiſch, 
Dienſtag Reis mit Rindfleiſch, Mittwoch Sauerkraut, Don⸗ 
nerſtag Erbſen mit Rindfleiſch, Freitag wieder Reis, Sonn⸗ 


abend Graupe mit Aepfeln und Sprop ſüße gemacht und 
Hering, und Sonntag Pudding. Obſchon die Gerichte alle 
gut waren, ſo waren fie doch ſchlecht zubereitet und nur für 
einen ausgepichten Magen wohlſchmeckend. Ich rathe da⸗ 
her Jedem, der die Reiſe macht und keinen ſolchen hat, ſich 
mit gutem Käſe, Schinken, etwas ſelbſtgefüllter Fleiſchwurſt, 
Zwieback, Zwiebeln, Chokoladentafeln, Rum, Wein u. dgl. 
zu verſehen, dann ift es ſchon auszuhalten; wir hatten uns 
wohl verſehen, abet nicht hinlänglich. 

Am 30. Sept. fuhren wir immer mit günſtigem Winde 
die Bai hinauf und ſahen rechts und links die Küſten, die 
noch größtentheils mit Wald bedeckt find; jedoch ſind auch 
viele hübſche Farmen zu ſehen. Abends 10 Uhr waren wir 
am Hafen von Baltimere und erblickten die erleuchteten 
Fenſter der Stadt; ftüh Morgens den 1. Okt. ſahen wir 
die Sonne über die Stadt aufgehen und hatten uns eines 
ſchönen Anblicks zu erfteuen. Um 10 uhr kam die Sanitäts⸗ 
kommiſſion, unterſuchte den Geſundheitszuſtand und wir 
konnten an's Land gehen. Kaum hatte ich daſſelbe betreten, 
ſo kam ein Mann an mich heran und frug, ob ich vor zwanzig 
Jahren in Köln am Rhein geweſen? auf die Antwort: N 
frug er, ob ich ihn nicht kenne, was ich verneinte; er ſagte: 
„er ſei der Engelhard Schad, welcher damals bei dem Vater 
meines Meiſters die Handlung gelernt;“ jetzt erkannte auch 
ich ihn. Er hatte daſelbſt einen Gaſtdof und wir gingen mit 
ihm auf Logis, woſelbſt er uns gut aufnahm; wir erquickten 
uns mit Speiſe und Trank und machten noch einen kleinen 
Spaziergang, in der Stadt ſich umzuſehen, was wit in der 
neuen Welt Neues finden und was wir von der alten ver⸗ 
miſſen würden. Wir waren neugierig einen amerikaniſchen 
Soldaten zu ſehen, daher gingen wir auf die Plätze und 
ſahen uns nach der Hauptwache um, aber vergebens, wir 
fanden keinen; wir gingen die Straßen auf und ab, um zu 
ſehen, ob nicht eine Schildwache auf dem Poſten ſtehe, aber 
wieder vergebens; nun ſahen wir uns um, ob wir nicht 
einen Polizeibeamten zu Geſicht bekämen, auch den fanden 
wir nicht. Nun gingen wir zum Hafen, wo die Schiffe 
gebaut wurden, ich betrachtete das ausgezeichnet ſchöne Bau⸗ 
holz was dalag, da kam ein Mann an mich heran und ſprach: 
biſt Du Holzarbeiter? auf die Antwort: ja! meinte er, wenn 
ich mich auf Schiffsarbeit verſtände, könnte ich welche haben 
und täglich 1½ Dollars verdienen, was ich natürlich aus⸗ 
ſchlug; ich frug denſelben, aus welcher Provinz er ſei und 
wie lange er ſich in Amerika befände, und ob er nicht wieder 
nach Deutſchland wollte; ich erhielt zur Antwort, er fei aus 
dem Oldenburg 'ſchen, ſeit 17 Jahren hier und nach Deutſch⸗ 
land möchte er nicht todt noch viel weniger lebendig; hier 
müßte der Menſch zwar auch arbeiten, könne aber einen 
angemeſſenen Lohn dafür erhalten. Wir gingen wieder in 
die Stadt und freuten uns des regen Treibens, da kamen 
Karren vom Lande von und zu den Schiffen; wir erblickten 
unter den Karrenführern, wie überhaupt unter der beſchäf⸗ 
tigten Menge viele Schwarze, die hier Sclaven find, die⸗ 
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ſelben ſahen aber wohlgenährt aus und waren guter Dinge. 
Es fing an finfter zu werden und wir gingen in unfern Gaft: 
hof, wo die Tafel zum Abendeſſen gedeckt wurde; als dies 
geſchah, läutete der Wirth mit einer kleinen Glocke und aus 
allen Richtungen kamen Leute, die ſich an die Tafel ſetzten; 
auch wir thaten dies und fanden dieſelbe herrlich beſetzt, es 
gab Thee, 2 — 3 Braten, Salat, Käſe, Butterbrodt, 
Wurſt u. dergl.; es wurde aber faſt ohne zu ſprechen die 
Tafel abgehalten; nach Vollendung gingen wir in die Schenk⸗ 
ſtube, wo ſich ein Geſpräch entſpann, aus welchem wir ver⸗ 
nahmen, wer diejenigen waren, die mit uns gegeſſen hatten; 
es waren größtentheils Tagelöhner, Hafenarbeiter, Karren⸗ 
führer, Arbeiter in Schlachthäuſern, Tiſchler-, Maurer-, 
Klemptnergeſellen, wohl Republikaner, aber wenige davon 
hatten Bildung; es waren Weſtphälinger, Hannovera⸗ 
ner, Baiern, Badner und Schwaben; viele waren längere 
oder kültzere Zeit hier, viele Dabei die ſich ohne Paß, ohne 
Alles, fortgemacht hatten, um ſich dem Mititärbienft zu ent⸗ 
ziehen, wie es auch auf unſerm Schiffe einige zwanzig hatte. 
Aus dem Schreiben an meine Frau werdet ihr finden, daß 
ich mit einem bis jetzt in Kompagnie arbeite, welches aber 
nur noch fo lange dauert, bis wir 4%½ Dutzend Wiegeſtühle 
fertig haben, bei welchen wir wohl jeder die Woche wenigſtens 
10, höchſtens 14 Dollars verdienen werden; anfangs kochten 
wir uns ſelber, wir kriegten es aber ſatt, und eſſen jetzt bei 
unſrer Hauswirthin, und bezahlen für Miethe der Werkſtelle 
und Koſt zuſammen monatlich 17 Dollars; ich wohne in 
dem deutſchen Theile der Stadt und höre manchmal die ganze 
Woche kein Wort engliſch; meine Wohnung iſt an der Ecke 
der 10s Viel: und Zual⸗Straße bei Hrn. Franz Friedrich, 
ohnweit der Baumwollenfaktorei und des Nonnenkloſters. 
Aus den Zeitungen erſehe ich, daß der Zuſtand in Deutſch⸗ 
land immer verwirrter wird, und fühle mich recht glücklich 
hier zu fein, und wünſchte nur nichts als meine Familie bei 
mir zu haben; ich überzeuge mich immer mehr, daß wenn 
mir der Himmel nur Geſundheit ſchenkt, ich froh der Zus 
kunft entgegen ſehen kann, und muß zwar hier perſönlich 
mehr thätig ſein, als zu Hauſe, ich bin es aber auch gerne, 
es liegt an den Verhältniſſen ſelbſt, daß der Menſch mehr 
Luſt hat als in Deutſchland, und wer nur etwas thätig 
iſt und Intelligenz beſitzt, findet hier auch ein ſorgenfreies 
Leben, wenn auch nicht grade Reichthum. Allerdings irren 
hier viele Deutſche rathlos umher, ſie ſind aber alle ſelbſt 
Schuld daran, entweder fehlen ihnen beide angeführte Eis 
genſcha ften, oder fie haben keine in das praktiſche Leben paſ⸗ 
ſende Gewerbe erlernt. g 


Wahlen zur zweiten Kammer. 
Die Wahlen zur zweiten Kammer ſind nunmehr voll⸗ 
ſtändig bekannt; nach einer möglichſt genauen und gewiſſen⸗ 


haften Berechnung ergiebt ſich aus ihnen eine konſervative 
Mehrheit von 34 Stimmen. 


++ Hirſchberg am 13. Februar. Der hieſige konſtitu⸗ 
zionelle Verein hat heute an die Abgeordneten des 
Hirſchberg⸗landeshuter Wahlbezirks, Dr. Elsner 
und Pastor Schmidt nachſtehende Adreſſe abs 
geſandt: 
Herr Abgeordneter, 

Es wird keiner Etwähnung bedürfen, daſſ der unterzeich⸗ 
nete Verein weit entfernt iſt, Iht Verhalten in der aufgelöften 
Nazional⸗Verſammlung, insbeſondere die Steuerverwei⸗ 
gerung, an der Sie Theil genommen, zu billigen, woraus 
Sie entnehmen werden, daß Ihre Wiederwahl nicht im 
Sinne dieſes Vereins und feiner zahlreichen Anhänger ge: 
ſchehen iſt. Wenn wir uns aber der Nothwendigkeit fügen 
müſſen, ſo haben wir wenigſtens, als zu der Zahl Ihrer 
Kommittenten gehörig, das Recht Ihnen eine Vorſtellung 
zu machen. Dieſelbe beſteht darin, daſſ Sie die Verfaſ⸗ 
ſungs⸗ Urkunde vom 5. December, welche vorbehaltlich der 
Reviſion für uns zu den heiligſten Beſitzthümern gehört, 
als den Rechtsboden anerkennen, auf welchen Sie und ſämmt⸗ 
liche Mitglieder der Kammern ſich zu ſtellen haben. Die: 


ſelbe darf als eine ectroyirte von vorn herein weder verworfen, 


noch als eine bloſſe Regierungsvorlage angeſehn, noch auch 
durch ſpitzfindige Betrachtungen und dürren Berathungen 
vom erſten Buchſtaben bis zum letzten Punkte derſelben das 
Vaterland aufs Neue in die ſchwankenden Zuſtände verſetzt 
werden, unter denen es im vorigen Jahre Monate lang ge: 
blutet hat. Neben der Politik iſt die Löſung der ſozialen 
Frage die erſte Hauptaufgabe der Kammern, damit unter 
dem Schirm des Geſezzes die wahre Freiheit und Sittlichkeit, 
und mit ihr Wohlſtand und Segen im Volke einkehre. 

Dabei bemerken wir, daſſ wir ſehr wohl wiſſen, daſſ ein 
Abgeordneter nur Gott und feinem Gewiſſen verantwortlich iſt. 

Hirſchberg am 12. Februar 1849. 
Der konſtitusionelle Verein für Hirſchberg 
578. und Umgegend. (245 Mitglieder.) 
—— . ÆÜ4—äſ ——AU8———ö . — — 
579. Dem liebevollen Andenken 

der wail. Frau 

Johanne Chriſtiane Schütz, geb. Scholz, 

des Karl Schütz, Bauergutsbeſitzers in Krobsdorf, 

geweſene Chegattin, 
bei der einjährigen Wiederkehr ihres Todestages 
gewidmet 
von den fmmtlichen Hinterlaſſenen. 


Sie ſtarb den 12. Februar 1848 an Rüdenmarkentzändung 
in dem Alter von 30 Jahren. 


— en 1 


Ein Jahr entfloh, ſeit Dich mit ſchwarzer Hülle 
Des Todes Nacht im frühen Grab umſchließt; 
Seit Dich der Vorſicht unerforſchter Wille 
Aus unſern Armen riß! Die Zaͤhre fließt 
Des herben Schmerzes. Deinem Angedenken 
Kann unſre Liebe jetzt nichts Edlers ſchenken! 
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Der theuren Gattin denkt mit treuem Herzen 
„Der Gatte, und es tritt vor feinen Blick 
Die Zeit, wo Du in ſchwerer Krankheit Schmerzen 
Ihn pflegteſt; ach! der Liebe ſtilles Gluͤck 
SEs iſt entflohn nach kurzen, fchönen Tagen, 
Seit wir Dich in Dein frühes Grab getragen! 


Betagte Aeltern ſenken ihre Blicjʒre 
Von Thraͤnen ſchwer auf Deine ſtille Gruft: 
Ach! Du kehrſt nimmer ihrem Kreis“ zurücke! 
Der Laut verhallt, der Deinen Namen ruft. 
Ach! nimmer kehrt die theure Schweſter wieder! 
So rufen klagend Freunde, Schweſtern, Brüder! 


Und freundlich ſchaut, wenn wir mit bangem Sehnen 
Dein denken, zu uns auf Dein liebes Kind. 
Noch kennt es nicht den Schmerz, der unfre Thraͤnen 
Erpreßt, und fragt: warum wir traurig ſind? 

D Kind! Du haft das IJheuerſte verloren ! 
Die Mutter ſtarb, die Dich zur Welt geboren! 


Verklaͤrte! Nimm die Thränen, die Dir flieffen 
Als unſrer treuen Liebe Opfer hin! 
Einſt wird ſich uns des Höchften Rath erſchlieſſen, 
Und Ruhe finden unfer banger Sinn. 
Du biſt zum Land der Wonne früh gekommen, 
Und mancher Erdennoth biſt Du entnommen! 
Schlaf wohl! Ruh’ fanft! Es wird ein Morgen tagen 
Der uns auf ewig dann mit Dir vereint; 
Dann ſchweigen unſre lauten Trauerklagen, 
Der Trennung Zaͤhre wird nicht mehr geweint; 
Ein ewig Wiederſehn wird uns entzüden, 
Und ew'ger Liebe Bund uns hoch begluͤcken! 
620. Wehmüthige Erinnerung 
1 an unſern innig geliebten Sohn s „ 
Heinrich Auguſt Exner, 
Musketier bei dem 18. Infanterie⸗Reg. in der 5. Comp. 
Er endete fein fo junges Leben im Garniſon⸗Lazareth zu 
Danzig am 20. Dezbr. 1848 in dem Alter von 21 Jahren 
1 Monat und 22 Tagen. 


Ach, theurer Sohn! geſchieden in der Ferne, 
Nicht ahnten wir ſo hohen Schmerz! 


Daß es beſchloſſen über'n hoͤchſtem Sterne 
Es müffe brechen Dein fo treues Herz! 
Es brach! und unſre Thraͤnen fließen 
Bis Seligkeit wir einſt mit Dir genießen! 
Petersdorf. 


Siegesmund Exner, N als 
Anna Eleonore geb. Gebauer, J Eltern. 


— — nn nn oe m nn sm 


583. Zodes: Anzeige. 

Tiefgebeugt zeige ich Freunden und Bekannten, mit Der 
Bitte um ſtille Theilnahme, hierdurch ergebenſt an: daß 
am 7. d. M., Nachmittags ,2 Uhr, meine geliebte unvergeß⸗ 
liche Gattin, geb. E. Preiler aus Breslau, im 29. Jahte 
ihres Alters, nach langem, ſehr ſchwerem Leiden in dem 
Herrn entſchlief. Verlaſſen ſtehe ich nun mit meinem lieben 
Kinde da und beweine den mir theuren Verluſt. 

Die liebevolle Theilnahme, welche ſich für die Vollendete, 
während ihrer Leiden und bei ihrer Beerdigung am geſtrigen 
Tage, auch für mich kund gegeben, hat mir großen Troſt 
gewährt, und fühle die Pflicht den Edlen allen meinen waͤrm⸗ 
ſten Dank auszuſprechen. G. E. Hertwig, 

Seiffersdorf, den 12. Febr. 1849, Revier⸗Foͤrſter. 


* 


590. Sanft entſchlief heut Nacht um 11%, Uhr nach 32wö⸗ 
chentlichem, namenloſen Leiden, an Bruſtwaſſerſucht, mein 
inniggeliebter, braver Gatte, der Laborant der Medizin, Jo⸗ 
hann Heinrich Blauert, in dem Alter von 65 Jahren 
und 18 Wochen. Ueberzeugt, daß Alle, welche das edle, 
menſchenfreundliche und rd Herz des Vollendeten 
kannten, ihm ein ehrendes Andenken bewahren werden, 
widme ich entfernten Verwandten, Freunden und Bekannten 
dieſe Anzeige, ſtatt beſonderer Meldung, im gerechten, tief- 
ſten Schmerzgefuͤhl. 

Arnsdorf bei Schmiedeberg, den 10. Februar 1849. 

Pauline, verw. Blauert, geb. Hänſel. 

620. „ Todes ⸗ Anzeige. > 

Heut früh um halb 7 Uhr fchlug die Stunde des Feier: 
abends und der Erlöfung von langen, ſchweren Leiden uns 
ſerm uns unvergeßlichen, theuren Gatten, Vater, Schwie⸗ 
er» und Großvater, Herrn Johannis Steiner, Bürger, 
Hausbeſizer und Baͤckermeiſter hieſelbſt, in dem ehrenvollen 
Alter von beinah 76 Jahren. Die Kunft und Sorgfalt des 
Arztes, ſo wie alle haͤusliche Pflege, vermochten nicht, ſein 
uns fo theures Leben noch länger zu erhalten. Ein 2 Mo⸗ 
nate langer Krankheitszuſtand raubte ihm ſeine letzten, trotz 
feines hohen Alters immer noch ſehr ruͤhrigen Kräfte unter 
un aͤhligen Schmerzen bis ihm endlich der Engel der Er⸗ 
löͤſung fanftlächelnd die Schlummerſchale überreichte. 

Dies den verehrlichen Verwandten, Freunden und Be⸗ 
kannten in der Nähe und Ferne, von ihrer Theilnahme Über: 
zeugt, zur Nachricht von den ſchmerzerfuͤllten 


es Hinterbliebenen. 
Schmiedeberg und Greiffenftein, am 15. Febr. 1849, 


Kirchliche Nachrichten. a 
Amtswoche des Herrn Archidiak. Dr. Peiper 
(vom 18. bis 24, Februar 1849). 

Am Sonnt. Ejtom.: Hauptpredigt und Wochen⸗ 
Communionen: Herr Archidiak. Dr. Peiper. 
Nachmittagspredigt Herr Diakonus Trepte. 


Getraut. 

Hirſchberg. Den II. Februar. Gottfried Heinrich Pohl, 
Maurer, mit Thereſia Menzel. 

Goldberg. Den 6. Febr. Carl Daniel Lange, Bäcker, mit 
Frau Friederike Pauline Schmidt. 

Geboren. 

Grunau. Den 20. Januar. Frau Häusler u. Bäcker Hein, 
e. T., Marie Auguſte. — Den 4. Febr. Frau Gartenbeſ. Anſorge, 
% S., Ernſt Wilhelm. 8 

Hartau. Den 30. Januar. Frau Inw. Jentſch, e. T., Wil: 
helmine Erneſtine. 

Schwarzbach. Den 19. Jan. Frau Gärtner Scholz, e. S., 
Friedrich Heinrich. 7 

Schild au. Den 1, Februar. Frau Gärtner Exner, e. X, 
Erneſtine Pauline. 

Schmiedeberg. Den 23. Januar. Frau Schneidermeiſter 
Lachmann in Hohenwieſe, e. X. — Den 29, Frau Gutspächter 
Fliegner, e. T. — Den 30. Frau Tiſchlermſtr. Förſter in Hohen⸗ 
wieſe, e. S, todtgeb. — Den 31. Frau Schmiedemſtr. Pohl, 
e. T. — Din 7. Febr. Frau Fleiſcher Scholz, e. S. 

Bolkenhain. Den 31. Januar. Frau Buchbinder Hoheit, 
e. T. — Den J. Febr. Frau Freihäusler Leder zu Nieder⸗Wolms⸗ 
dorf, e. T. — Den 4. Frau Freigärtner Teichmann das., e. T. — 
Den 6. Frau Freihäusler u. Weber Uber zu Ober⸗Würgsd., e. S. 

—8— Geſtor be n. 
Hirſchterg. Den 5 Febr. Johann Anton Müller, Hausbeſe, 
65 J 1 M. — Den 10. Hr. Aloys Kattner, geweſ. Borwerke: 
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beſ., 72 J. 5 M. 20 T. — Carl Schiebler, Häusler u. Weber 
aus Buſchvorwerk, 69 J. 11 M. 28 FT. ® 

Grunau. Den 8. Febr. Ernſt Wilhelm, Sohn des Garten: 
1 en 8. Febr. Ernst Wilher 

traupitz. Den 8. Febr. Ern ilhelm Beyer egeſohn 

des Gärtner Siegert, HM. 23 FJ. 8 e 

Schmiedeberg. Den 22. Jan. Erneſtine Auguſte Pauline, 
Tochter des Tagearb. Walter in Arnsberg, 10 M. 26 F. 
Den 26. Carl Adolph Eduard, Sohn des Müllermſtr. George, 
1 M. 28 T. — Verwittw. Frau Kunſtgärtner Johanne Eleonore 
Fliegner, geb. Tſchentſcher, 77 J. 10 M. — Den 1. Febr. Jo⸗ 
hanne Friederike geb. Langer, Ehefrau des Kalkmeiſter Herrn 
Schmidt in Arnsberg, 63 J 1 M. 17 T — Den 10. Friedrich 
Auguſt, Sohn des Bäcker Bräuer, 3 M. 6 T. 

Hohe Alter. 

Schreiberhau. Der Hausbeſ. Gotthard Anton im Marien: 
thal, 82 J. 7 M. 23 F. 

Goldberg. Den 23. Jan. Verwittw. Frau Tuchſcherergeſ. 
Johanne Juliane Rente, 87 J. — Den 3. Februar. Der Inw. 
Wilhelm Ulrich, 83 J. 2 M. 15 T. 


Literariſches. 
584. Vielfach ausgeſprochenen Wuͤnſchen nachgebend, iſt die 
am Schluſſe des Jahres 1848 in der katholiſchen Pfarrkirche 
zu Warmbrunn vom Herrn Caplan F. Neugebauer ab⸗ 
7 Predigt im Druck erſchienen, der Verkauf bei 

unterzeichneten in Commiſſion gegeben, und der Ertrag 
zu wohlthaͤtigen Zwecken beſtimmt worden. 4 

Dieſelbe iſt zum Preiſe von 1 ſgr. zu haben bei Ern ſt 
Neſener in Hirſchberg, Buͤrgel in Schmiedeberg und 
in der e des CE. J. Lied 

in armbrunn. 


592. Sonntag, den 18. Febr., Vormittags 10 uhr, 
iſt chriſtkatholiſcher Gottesdienſt zu Friedeberg a. G. 
Hierauf Gemeinde-Verſammlung. 


Kos Aufruf 


Die Noth und das Elend um uns wachſen mit jedem 
Tage; Handel und Gewerbe liegen danieder; der Mittel⸗ 
ſtand geht ſeinem ſichern Ruin entgegen; rüſtige Arme 
ſuchen vergebens Arbeit, und die Wenigen, welche ſie finden, 
erringen kaum das zum Leben Nothwendige. So wird die 
Verarmung maſſenhaft, Almoſen helfen hier nicht auf die 
Dauer, und der Staat kann nicht Allen Arbeit und Be— 
ſchäftigung geben. Wo iſt hier Rettung und Abhülfe? 

Da ruft man uns von einer Seite entgegen: Wir kennen 
nur Ens, das Hülfe ſchafft — gerechtere Vertheilung der 
Güter des Lebens, Erlöſung der Arbeit vom Kapftalzwang, 
Organiſation der Arbeit. Wir geben das gern zu, aber 
wir wollen baldige Erleichterung unſerer Lage, und nicht 
Jahrzehnte, Jahrhunderte darauf warten, und da giebt es 
nur ein anerkannt ſicheres Mittel: Koloniſation im 
Großen und Ganzen, Ueberſiedlung nach Nord-Amerika, 
Auſtralien, kurz überall hin, wo noch unbebaute Länder⸗ 
ſtrecken rüſtiger Arme harren; denn, man ſage, was man 
wolle, wir leiden an Uebervölkerung, wir haben zu viel 
Hände und Köpfe, die keine hinreichende Beſchäftigung, 
keinen lohnenden Erwerb finden. 


Unter den gegenwärtigen Verhältniſſen führt Armuth 
faſt durchgängig zum moraliſchen oder phyſiſchen Unter⸗ 
gange, zum Verbrechen oder zum Hungertode; jenſeit des 
Meeres aber findet der willige Arbeiter hinreichenden Erwerb 
und hat nahe Ausſicht auf Gründung eines eigenen Heerdes. 

Doch zur Koloniſation in der vorgeſchlagenen Weiſe ge: 
hören bedeutende Geldmittel. Um hierin einen Anfang zu 
machen; um namentlich die Organiſation der Auswanderung 
nach Kräften zu Stande zu bringen, und Denen, welche 
auswandern wollen, aber nicht können, die Ueberſiedlung 
zu erleichtern, richtet der unterzeichnete Verein an Alle, 
Reiche und Arme, Vornehme und Geringe die dringende 
Bitte, ihn im Intereſſe der Humanität und um des eigenen 
Wohles willen von nah und fern durch Beiträge, ſeien dieſe 
noch ſo gering, zu unterſtützen. 

Möge dieſe Bitte nicht unerhört verhallen, mögen viel⸗ 
mehr Alle bedenken, daß durch einen geregelten, maſſenhaf⸗ 
ten Abzug auch das Loos der Zurückbleibenden nur gebeſſert, 
nie aber verſchlimmert werden kann. — Darum rettet, 
helft, gebt, jeder nach ſeinen Kräften, es gilt die Förderung 
eines großen, eines allgemein nützlichen Zweckes! — 

Beiträge werden vom Vorſtande des Vereins, Herrn 
Buchhalter Miro (Antonienſtraße 5), auch von den drei 


Zeitungs⸗Expeditionen zu Breslau, fo wie in Hirſchberg 


von Herrn Lehrer Wander und der Expedition des 
Boten a. d. Rieſengebirge entgegengenommen. Ueber 
die Empfangnahme und Verwendung der Gelder wird ſ. Z. 
öffentlich Rechnung gelegt werden. 

Der Auswanderungs-Verein zu Breslau. 


609. D e r 
Gewerbeverein zu Warmbrunn 


verſammelt ſich jetzt nicht mehr Montags, ſondern Mitt: 
woch s. Gegenſtand der Beſprechung für naͤchſte Sitzung: 
Die neueſten geſetzlichen Verordnungen vom 9. Febr. 
— * die Errichtung von Gewerber aͤthen ꝛc. und 


von Gewerbegerichten. 
Warmbrunn 15. Februar 1849. 
Der Vorſtand. 


602. Den Feuerwachtdienſt haben vom 18. bis 24. Februar 
die 2te Compagnie (Burg: Bezirk) und 
„Ste dt (Schuͤtzen⸗ Bezirk). 
Hirſchberg, den 17. Februar 1849. { 
Das Commando der Bürgerwehr. 


Donnerſtag den 22. Febr. Ihw....r P...rs Verein 


627. 
b.. W.. I in Warmbrunn, Abends 7 Uhr. 


Probe zum 4. Abonnement⸗Concert 
601. Mittwoch, den 21. Februar, Abends 5 Uhr. 


Amtliche und Privat: Anzeigen. 
506. Bekanntmachung. 
Mit Hinweiſung auf den an den Rathhaus⸗Thuͤren und an 


den Eingaͤngen zur inneren Stadt befindlichen ſchwarzen Bret⸗ 
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tern affigirten Aufruf des Königl. Landrath⸗Amtes allhier, 
wird hiermit nochmals bekannt Demadht, daß die Anmelduns 

en aller jungen Männer, welche vom 1. Januar bis 
Ende Dezember 1829 geboren find, am loten und 
often d. Mts. bei dem Herrn Polizei» Infpektor Lieutenant 
Hielſcher im Polizeij⸗Amte während den gewöhnlichen Amts⸗ 
ſtunden ohnfehlbar erfolgen müffen, und daß diejenigen dieſer 
Militärpflichtigen, welche dieſe Anmeldung uünterlaſſen, 
ſich die daraus für fie eutſtehenden nachtheiligen 
Folgen ſelbſt beizumeſſen haben. 

Händwerks⸗Geſellen und Dienſtboten find von ihren Mei⸗ 
ſtern und Dienſtherrſchaften zu dieſer Anmeldung anzuweiſen. 

Hirſchberg, den 13. Februar 1849. 

Der Magiſtrat. 


0. Proclama. 

Der Muͤhlenbeſitzer Dießner in Hermsdorf u. K. beab⸗ 
ſichtigt die Anlage einer neuen Mehlmühle mit einem Mahl⸗ 
und einem Spitzgange mit ſtehendem Vorgelege bei der 
Haͤuslerſtelle Nr. 120 daſelbſt, ſo wie die Anlage eines neuen 
Wehres, deſſen Fachbaum die Höhe von 2 Fuß über dem 
Waſſerſpiegel erhalten ſoll. Auf Autoriſation der Königl. 
Regierung bringe ich dieſes Vorhaben hiermit zur oͤffentli⸗ 
chen Kenntniß, mit dem Bemerken, daß Einwendungen da⸗ 
gegen innerhalb 4 Wochen bei Vermeidung der Praͤcluſi on 
bei mir angebracht werden muͤſſen. 

Hirſchberg, den 8. Februar 1849. 

Königlicher . 
J. V. v. Gravenitz. 


611. Die dem Fleiſcher Friedrich Auguſt Eichner gehörige 
Auenhaͤuslerſtelle, Nr. 70 in Ober⸗Wuͤrgsdorf, nebſt einem 
halben Morgen Gartenland, abgeſchaͤtzt auf 203 Thlr., ſoll 
den 25. Mai d. J., Vormittags Il uhr, 
an ordentlicher Gerichtsſtelle ſubhaſtirt werden. Taxe, Hypo⸗ 
thekenſchein und Bedingungen ſind in der Regiſtratur einzu⸗ 
ſehen. Bolkenhain, den 10. Februar 1849. 
Königliche Gerichts-Kommiſſion. 


541. Bekanntmachung. 
Die Wiederherſtellung des ſchadhaften 1 der Bober⸗ 
brücke bei Merzdorf, Kreis Loͤwenberg, theils mit Oelfarbe, 
theils mit Steinkohlentheer und Hartpech, ſoll dem Mindeſt⸗ 
fordernden im Wege der Submiſſion uͤbertragen werden. 

Unternehmungsluſtige qualifizirte Werkmeiſter werden hier⸗ 
mit aufgefordert ihre Submiſſionsforderungen, unter der 
Bezeichnung als ſolche auf der Adreſſe, dem Unterzeichneten 
bis zum 10. März c. portofrei einzuſenden. 

Der Koſten⸗Anſchlag, ohne Preiſe, liegt bei dem Unter⸗ 
zeichneten zur Einſicht offen und koͤnnen auf Verlangen Ab⸗ 
ſchriften davon gegen Erſtattung der Kopialien verabfolgt 
werden. Hirſchberg, den 8. Februar 1849. 

g W. Salzenberg, Bau⸗Inſpektor. 
000. Verpachtungs = Anzeige, 
Zur Verpachtung des Rathskellers und Brau- Urbars 
hierſelbſt auf 6, oder auch nach Befinden auf 3 Jahre, ift, 
nachdem im Termin den 5. Februar d. J kein annehmliches 
Gebot WN ein anderweiter Termin auf 
den 19, März d. J., Vormittags Il Uhr, 
im hieſigen rathhaͤuslichen Seſſions⸗Zimmer angeſetzt worden, 
wozu Pacht luſtige eingeladen werden. 5 

Die Bedingungen, welche für den Pächter jetzt günftiger 
als früher geſtellt worden, können zu jeder Zeit beim Ma: 
ifteat und bei den Deputirten der Brau⸗Commune einge⸗ 
ſchen werden. Neuftädtel, den 8. Februar 1849, 


Der Magiſtrat. 


614, Die 7te Comp. Sten Landw.⸗Regiments, welche vom 
11. bis 31. Januar c. hier einquartierk war, hat ſich vor⸗ 
zuͤglich gut und anftändig betragen und ſich dadurch die Ach⸗ 
— der Gemeinde erworben. 
abishau, den 7. Februar 1849. 
Die Orts⸗ Gerichte. 
23. Auction. 
Auf den 23. a c., Nachmittags 3 Uhr, 

ſollen im hieſigen Gerichtskretſcham 

ein Plauenwagen, 

ein Spazierſchlitten mit Tuch ausgeſchlagen, 

ein Korbſchlitten und 

zwei Kühe 8 
durch den Unterzeichneten öffentlich an den Meiſtbietenden 
gegen gleich baare Zahlung verſteigert werden. 

Zahlangsfäbige Kaufluſtige werden hierzu eingeladen. 
Hermsdorf u. K., den 14. Februar 1849. 

5 Im Auftrage des Gräflih Schaffgotſch 

Standesherrlichen Gerichts. 

Genolla, Actuarius I. 

607. Zu der in Nr. 13 des Boten a. d. R. vorkommenden, 
auf Montag, den 19. Febr. c., angeſetzten Auktion iſt zu be⸗ 
merken: daß die erſtgenannten 4 Stück zuruͤckbleiben, dagegen 
noch eine Piſtole, ein Standrohr nebſt Zubehör, zur Verſtei⸗ 
gerung kommen. Steckel, Auktions⸗Kommiſſarius. 


5 ten 
621. Das Haus Nr. 1 zu Warmbrunn iſt jetzt bald oder 
zu Oftern zu verpachten. Es enthält 4 Stuben und eine 
Kochſtube, einen Keller und einen Obſt- und Gemuͤſe-Garten. 
Hayn, Fiſchlermeiſter. 
606. Die Benutzung eines unmittelbar an hieſiger Stadt 
liegenden, 2½ Morgen enthaltenden Blumen- und Gemuͤſe⸗ 
Gartens ſoll fofort verpachtet werden Wo? erfahrt man 
in der Expedition des Boten. 


513. Guts⸗Pacht oder Adminiſtrations⸗Geſuch. 

Von einem cautionsfaͤhigen, erfahrenen Landwirth wird in 
Nieder⸗Schleſien oder in der Ober⸗Lauſſtz eine Dominial⸗Guts⸗ 
Pacht mittlerer Groͤße oder die Adminiſtration eines groͤße⸗ 
ren Gutes gefucht. — Gefallige direkte Offerten werden unter 
E. M. per Adresse: Herrn Buchhalter Behnes, Garten⸗ 
Straße No. 13. in Breslau franco erbeten. 
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Daukſag ungen. 
593. Bei dem am 22. Januar ohne mein Verſchulden ent⸗ 
ſtandenen Brande, wodurch mein Wohnhaus nebft Scheune 
in Aſche gelegt wurden, haben ſich außer der Ortsſpritze die 
Spritzen von Birngruͤtz, Auerbach, Langwaſſer, Blumendorf, 
Greiffenſtein, Friedeberg u. Kunzendorf, durch ihre ſchleunige 
Ankunft und kräftige Wirkung, eben fo das hiergeſtandene 
Militair der 7. Comp. 8. . durch thätige Hilfe 
ausgezeichnet. Dieſen Genannten, ſo wie allen übrigen 
Hilfeleiftenden des Ortes wie der Nachbardoͤrfer ftatte ich 
hierdurch meinen herzlichſten Dank ab, mit dem Wunſche, 
daß der Fimmel Jeden von ihnen vor ähnlichem Unglüd 
bewahren moͤge. Rabishau, den 10. Februar 1849. 
Sigismund Dreßler. 


582. Unterzeichnete fühlen ſich gedrungen, ihren Wirthen 
in Rabishau, als: dem Gärtner Gläſer, dem Topfhand⸗ 
ler Menzel, dem Zimmerpolirer Günther, dem Weber: 
meiſter Schulz und dem Schuhmacher Worb s, für men⸗ 
ſchenfreundliche Aufnahme während ihrer MWtägigen Canto⸗ 
nirung daſelbſt öffentlich hiermit ihren innigſten Dank aus⸗ 
zuſprechen. Loͤwenberg, den 12. Februar 1819. 

Die Wehrmaͤnner der 7. Comp. 8. Landwehr⸗Regiments. 
Aug. Lange. E. Bündig. J. Schöppel. 
Anzeigen vermiſchten Inhalts. 

605. Dem Frageſteller in Nr, 13 dieſes Blattes, Seite 207, 
zur Antwort: daͤß, da offenbar der eine Herr a 
mit dem anderen Herrn nicht Eins fein will und kann, ſich 
dieſelben unter fo bewandten Umftänden in die Anerkennung 
werden zu theilen haben, und daß ſich derjenige Herr Schwie⸗ 
gerſohn von der übrigens aus freiem Willen gehaltenen Rede 
am meiften Lob nehmen möge, dem nicht das edle Bewußt; 
fein der beſte Lohn iſt; ſondern der für feine guten Thaten, 
die einer betagten Mutter erwieſen wurden, am meiſten die 
Anerkennung der Welt beanſprucht. 


618. Von ſäͤmmtlichen Ruſtikal⸗Beſitzern der Gemeinde 
Voigtsdorf bei Warmbrunn iſt zufolge der Verhandlung 
vom 11. d. Monats die Schonzeit der niedern Jagd vom 
17. Februar bis 1. September d. J. feſtgeſtellt worden; 
Jagd Contraventionen werden mit 2 xtl. Strafe belegt, 
Voigtsdorf den 12. Februar 1849. 
Die Ruſtikal⸗Beſitzer. 


a Strohhüte jeder Art werden auf das Schönfte und Billigſte 


gewaſchen, appretirt und nach 


ind nach der neueſten diesjährigen Falon 
umgenäht und moderniſirt in der 


Damen-Putz- und Poſamentierwaaren⸗Handlung von 


Hirſchberg. 


521. ‚Meine Unterrichts: und Penſions⸗Anſtalt für Maͤdchen 
ſetze ich mit der früheren Pünktlichkeit fort. 
Emilie verwittw. Kolbe. 


624. Der Preußiſche Volksfreund vom Jahre 1815, 
redigirt von C. G. von Puttkammer, wird auf kurze Zeit 
geo Verguͤtigung zu leihen gefucht, und wollen ſich Be: 
ber deſſelben gefaͤlligſt melden bei 
Hirſchberg. Laugen mayr. 
608. Einen Mitleſer der Berliner Voſſiſchen Zeitun 
wilſet die Fc des Boten nach. ischen Beitung 


M. Urban, innere Langgaſſe. 


Verkaufs ⸗ Anzeigen. 

8 Ein Kaffeehaus, 
maſſiv gebaut, von mehreren Miethern bewohnt, außerdem 
6 Stuben nebſt einem Billard, einem neuen Flügel, ein 
ganz vollſtaͤndiges Inventarium. Die Lage des Haufes hoͤchſt 
angenehm von einem großen Geſellſchaftsgarten umgeben, 
an einer volkreichen Provinzialſtadt und einer belebten Chauſ⸗ 
fee. Dazu gehören noch 10 Morgen Acker und Wieſe. 
Wegen eingetretenen Familien- Berhältniffen kann dieſe 
Wirthſchaft ſofort verkauft werden. 

Dab Nähere fagt die Expedition dieſes Blattes. 


387. Meine Wagenpferde, ſchwarzbraune Wallachen, 4%, 
und 5 ½ Jahr alt, find zu verkaufen. No be. 


508. Das Bauergut Nr. 115 zu Arnsdorf (Kreis Sirfäherg) 
fol ich im Wege der freiwilligen Subhaftation Mon⸗ 
tag, den 26. Februar c., Nachmig8e 3 Uhr, an Ort und 
Stelle verkaufen. Aſchenborn, 
Juſtiz⸗Commiſſar und Notar. 


580. Haus Verkauf. 
Wegen vorhabender Veranderung meiner Verhaͤltniſſe beab⸗ 
ſichtige ich mein, bei der Brunnen⸗ und Bade⸗Anſtalt zu 
lintzberg ganz nahe, zwiſchen den Promenaden, an der 
ahrſtraße ſehr vortheilhaft gelegenes Haus, unter der 
r. 280, aus freier Hand zu verkaufen. Daſſelbe iſt zwei⸗ 
ſtöckig, enthält 9 anftändig ausmeublirte Stuben, von denen 
5 heigbar find, 6 Dachſtuben, Haus: und Milchgewoͤlbe, ‚und 
nahe dabei friſches, laufendes Waſſer. Als Nebengebäude 
befinden ſich dabei eine Scheuer, Wagenremiſe und Stallung 
zu 12 Pferden, und um das Haus herum gehoͤren dazu 6 Schfl. 
Berl. Maaß ſaͤbarer Boden. Die Gebäude find in gutem 
baulichen Stande, und hat ſich dieſes Haus von jeher ſeiner 
eſunden und bequemen Lage halber eines zahlreichen Be: 
ſaches der hieſigen verehrten Kurgaͤſte zu erfreuen gehabt. 
Selbſtkäufer erſuche ich, ſich Behufs des Kaufgeſchaͤftes an 
mich ſelbſt zu wenden, ohne Einmiſchung fremder Perſonen, 
und bemerke ich noch, daß alle Meubles zugleich mit zu ver⸗ 
kaufen ſind, und daß ein Theil des Kaufgeldes wuͤrde ſtehen 
vleiben koͤnnen. Flinsberg, den 12. Februar 1849. 
Leberecht Kunicke. 


595. Veraͤnderungshalber iſt im Gebirge, eine Meile von 
Hirſchberg, eine mit zwei Mahlgängen und einem Spitzgange 
verſehene Waſſer⸗ und Brettmühle zu verkaufen. Es ift 
die einzige im Dorfe und wird darin Kramerei mit gutem 
Erfolge betrieben. Das Gewerk der Muͤhle iſt ſeit einem 
Jahre ganz neu erbaut und die Wohn ⸗ und Wirthſchafts⸗ 
gebäude find in gutem Zuſtande. Es gehören dazu eine 
große 3 ſchürige Boberwieſe, welche für 8 Kühe Futter giebt, 
und 37 Scheffel ganz guter pfluggaͤngiger Acker. Die Ex⸗ 
pedition des Boten nennt den Verkaͤufer. 


* Haus ⸗ Verkauf. 

Das alte evangeliſche Paſtorhaus in Rudel⸗ 
ſtadt wird auf ER 
den 1. März d. J. Vormittags 9 Uhr, 
in loco öffentlich an den Meiſt- und Beſtbieten⸗ 
ten verkauft, wozu Kaufluſtige hierdurch einge— 
laden werden. Die Verkaufsbedingungen ſind 
zu jeder ſchicklichen Zeit in dem benannten Hauſe 
einzuſehen. — Bemerkt wird: daß das Haus 
ſelbſt ſieben bewohnbare Stuben nebſt Küche 
und Keller enthält, ſich dabei ein kleiner Garten 
mit Obſtbäumen, ſo wie auch ein Holzplatz und 
Stall befindet, und das Ganze einen ungefähren 
Nutzungswerth von 500 rtl. haben kann. 

Rudelſtadt den 5. Februar 1849. 

Patron- und Kirch-Kollegium. 
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591. Freiwilliger Schmiede⸗Verkauf. 

Veraͤnderungshalber iſt eine in der ſchoͤnſten Gegend Rei⸗ 
chenbachs nahe an der Straße belegene, maſſiv und gut ge⸗ 
baute Schmiede: Nahrung nebft Garten mit tragbaren 
Bäumen bei einer Anzahlung von 5 bis 600 rtlr. zu ver⸗ 
kaufen. Dieſelbe iſt mit zwei Feuern im Gange, und wird 
das vollftändige Handwerkszeug beigegeben. Nähere Aus⸗ 
kunft ertheilt auf portofreie Anfrage der Schmiedemeiſter 
Wilhelm in Ernsdorf bei Reichenbach. 


n. Waaren⸗ Offerte. 


Dem geehrten Publikum erlaube ich mir mein durch die 
neuſten Meßwagren wohl aſſortirtes Lager von wollenen und 
baumwollenen Kleiderſtoffen, Boukskins, Tuchen, ſeidenen, 
halbſeidnen und baumwollnen Weſtenſtoffen, Kattunen, Band, 


Spitzen, weißen und gedruckten Parchent, Flanell, Kittei u. 


ſ. w. zur gütigen Beachtung, unter Verſicherung feſter, aber 
billigſter Preiſe beſtens zu empfehlen. 
Schmiedeberg, den 13. Februar 1849. y 
Wilhelm Stör, 
im fruͤhern Lokale von C. B. Klein's Soͤhne. 
588. Der Häusler Renner in Zobten, bei Loͤwenberg, hat 
eine bedeutende Maſſe Fichten⸗Saamen zu verkaufen, 
1 Pfund zu 5 Sgr. 
589. Der Saamen⸗Sammler Johann Gottfried Gläfer in 
Zobten, bei Löwenberg, hat 20 Scheffel Birken: Saamen 
zu verkaufen, und zwar 1 Scheffel für 1 Thaler. U 


402. Für Muͤhlenbeſitzer billig zu verkaufen: 


Zwei gußeiferne Waſſerkaſten (Wadttroͤge), a 0 Fuß lang, 


3 Fuß breit; zwei Muͤhleiſen mit Hau und Pfanne; fünf 
noch faſt neue gußeiſerne Wellzapfen, und zwei ganz gi 
Kammraͤder mit 96 Paar Kammen und 3 Armen. 8 
Nähere beim Muͤllermeiſter Floͤter zu Hirſchberg. 

485. Ein dauerhaft gebauter, halber Piſtorius'ſcher Damp f⸗ 
Bren napparat, worüber als taͤglicher Gebrauch 900 bis 
1000 Quart Maitſche abgebrannt werden koͤnnen, wenig be⸗ 
nutzt, iſt mit allem Zubehoͤr billig zu verkaufen, und das 
Nähere beim Kupferſchmiedmeiſter Friedrich Lauterbach 
in Jauer zu erfahren. 

533. 30 Schock liefermaͤßiges Roggenſtroh, (ſehr gut zu 
Schauben fich eignend), 60 Schock ſehr fchöne lange Hafer⸗ 
ſchuͤtten, 300 Str. gutes Kleeheu weiſet auf portofreie Aufra⸗ 
gen der Herr Servisrendant Tſchentſcher in Goldberg nach. 


5. Lein⸗Saamen⸗Offerte. 


Von mir ſelbſt gut gepflegten, ausgeſchuͤtteten, jaͤhrigen 
Nigaer Tonnen⸗Lein hat abzulaſſen ’ 
C. F. Fuhrmann in Jauer. 


612. Offene Präparanden: Stelle. 

Ein mit 4 — Zeugniſſen verſehener Praͤparand findet 
ſogleich Untetkommen beim Cantor und Schullehrer Traut⸗ 
mann in Obere Miefa bei Greiffenberg. 


507, Stellen geſuch. 

Ein junger Mann von 24 Jahren, der einige Jahre Na⸗ 
turwiſſenſchaften ſtudirt, dann auf einem großern Gute in 
der Nähe Leipzigs die Oekonomie erlernt hat und jetzt 
als Verwalter auf einem größern Gute in der Nähe von 
Magdeburg ift, wünſcht von Oſtern oder Johanni d. J. ab 
auf einem größern Gute in der- hieſigen Gegend ein Unter⸗ 
kommen als Verwalter, Volontair oder Koſtgänger 
zu erhalten. Gefälige Offerten werden unter der Addreſſe: 
„Obereinfahrer Krauſe zu Kupferberg ,“ erbeten. 


Perſonen ſuchen Unterfommen, 
622. Ein junger Mann, militairfrei, ledig, welcher eine 
ziemliche Hand ſchreibt, wuͤnſcht eine Stelle als Aufſeher 
in einer Fabrik, oder als Gehülfe in einer Faktorei oder 
Comptoir. Offerten unter der Chiffre II. F. werden porto⸗ 
frei an die Exped. d. Boten erbeten. 
Lehrlings⸗Gef uche. 
495. Ein Knabe rechtlicher Eltern, mit den nöthigen 
Schulkeuntniſſen ausgerüſtet, wo möglich von aus⸗ 
wärts, wird für ein hier ſeit langer Zeit beſtehendes 
Golonial: und Eiſenwaaren-Geſchäft unter foliden 
Bedingungen für Oſtern dieſes Jahres als Lehrling 
geſucht. — Auf portofreie Anfragen giebt die Expe⸗ 
dition des Boten genügende Auskunft. 
585. Ein Knabe rechtlicher Aeltern, der Luft hat, die Spe⸗ 
zerei⸗ Handlung zu erlernen, kann ſofort ein Unterkom⸗ 
men finden bei C. F. Fuhrmann in Jauer. 
615. Lehrlinge ⸗Geſuch. 
Ein Knabe von rechtlichen Eltern findet zu Oſtern als Lehr⸗ 
ling ein Unterkommen beim 
8 Weißgerbermeiſter Loh ſe in Hirfchberg. 
Geſtohlen. 

Ss Thaler Belohnung 
Demjenigen, der mir zur Wiedererlangung einer mir in der 
Nacht vom Tten zum Sten d. M. geſtohlenen Doppelflinte 
verhilft. Selbige iſt ganz neu, von mittler Laͤnge, auf den 
Blumen⸗Damasroͤhren befindet ſich mit Silber gravirt der 
Name F. Schüler in Suhl. Der Schaft iſt mit Silberſtiften 
verziert und hat vorn an demſelben ein Geſicht mit Perlmutter⸗ 
Augen, der Biegel iſt von ſchwarzem Ebenholz mit einem 
Geſicht, hat eine feine weiße gravirte Kappe und weiße Lade⸗ 

ock⸗Roͤhrchen, auf der Kolbe iſt eine Blumenwaſe ausge⸗ 
chnitten, auf jedem der Schlöffer befindet ſich mit Silber 
ausgelegt ein Faſan und Vorſtehhund, die Nl 
iſt mit Silber gravirt, der Ladeſtock iſt gelb, der Riemen iſt 
run mit gelblichen Streifen. Ein reifender Jager, angeblich 
ei Landeshut her, iſt des Diebſtahls verdächtig, und ſoll 
derſelbe mit obiger Flinte in derſelben Nacht in Blumenau, 
und den Sten auf der Straße von dort nach Freiburg zu 
geſehen worden ſein. 

Leipe, Kreis Jauer, den 10. Februar 1849. 

Schulze, Oberfoͤrſter. 


551. 


Einladungen. 
599. Sonntag und Faſtnacht⸗Dienſtag in Neu⸗Warſchau 


Meer | 
Dienftag werden friſche Pfannkuchen zu haben fein. Zu 
zahlreichem Beſuch ladet ergebenft ein on-Jenn. 
Auch iſt an beiden Tagen Tanzmuſik. 
603, Zur Faſtnacht ladet zu gut beſetzter Tanzmuſik und 
riſchen Pfannkuchen ergebenſt ein 
5 5 RM ſgelter im Rennhübel, 
619, Auf Faſtnacht⸗Dienſtag, den 20ſten d., ladet zu Kon⸗ 
zert und Tanzmufik, fo wie zu friſchen Pfannkuchen, 
or N 7 rtenetch In Bags 
616, Morgen, Sonntag den 18. 7 werde ich die ate 
nacht in Neu⸗Schwarzbach feiern, wo ich für gut beſetzte 
Tanzmufik beſtens ſorgen werde und bitte um recht zahl⸗ 
reichen Beſuch. Strau . 
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617. Zur Fastnacht, Dienſtag den 20. Februar, ladet in die 
Dominial: Brennerei ganz ergebenft ein; für gut beſetzte 
Tanzmuſik werde ich beſtens forgen, und bittet um recht 
zahlreichen Beſuch Strauß in Schwarzbach. 


e er 
581. Kuͤnftigen Sonntag, als den 18ten d. Mts., ladet zur 
Faftnachts: Mufit ganz ergebenft ein 4 5 
5 H. Weigel, Pächter im Gaſthof zur Krone. 
Nieder Berbisdorf, den 14. Februar 1840. 


623. Zur Faſtnacht, den 20. d. Mts., ladet zu einer muſi⸗ 

kal iſchen Abend Unterhaltung und Tanzvergnügen 

ergebenſt ein, und wird für ein gut beſetztes Muſik⸗ Corps, 

Speiſen und Getränke, fo wie für friſche Pfannkuchen, bes 

ſtens geſ. org fein. Schneider, Pachtbrauer. 
Rudelſtadt, den 14. Februar 1849, 


W echsel- und Geld-Cours. 


380% Br. 


„ 
— 
Breslau, 12. Februar 1849. am 
en 
Wechsel-Course. Briefe, Geld, 8 a 3 : 2: 
Amsterdam in Cour. 2 Mon.] — m 2 83888 
Hamburg in Banco, à vistaf — = 23 8783 
dito dito 2 Mon.] — * | 5888 
London für 1 Pfd. St., 2 Mon.] — — — 7 S 2 
Wen: 2 Mon.] — — E 422 4 3 8 
Berlin- --- a vistal — = 2822 E77 
died os eae 2 Mon.] — n 
23822 
Geld-Course. | 2 5 3 5 E 2 
Holland. Rand-Ducaten - - | 96 2 FRI 
Kaıserl. Ducaten - - 96 — 85 3 
Friedrichsd'or- - - - 113%, — 1 
Lowsd’ör=t far » 37 12% Be . ER 
Polnisch Courant 93% 2888 
Wiener Banco-Notenàt sol 91% — 288 E 
Effecten-Course. 8 na 2 
Stoats-Schuldsch, 3 ½ p. 80%, | — 23 - 
Seehandl.-Pr.-Sch,, a * e 8 
Gr. Herz. Pos. Pfandbr. 4 p. G1 — 96 2 
dito dito dito 3% p. C — 81% 482 25 
Schles. Pfv. 100 0Ktl. 3 ½ p. C. 90% — 2 83 
dito dt. 500 - 3½ p. C. — — 1 
dito Lit. B. 100 - 4 p. G. J 921. — 7 5“ 
dito dito 500 4 p. C. — — an 
dito dito 1000 - 3% p. C 82% | — 8 2 
Discontoo - — — * 8 * 


Getreide- Markt⸗Preiſe. 
Hirſchberg, den 15. Februar 1849. 


g. Weizen] Roggen J Gerſte 
rtl. far. pf. rtl. ſgr. pf. rt. far. pf. 


Der w. Weizen 
Scheffel rtl. ſgr. pf. 
1020 — 
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2! 4—1 1025 —J 1! 1— 
Niedriger 1 20 — 1022 — 1. 
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